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Teufel auf zwei Rädern

»Er kommt!«

Ein knappes Lachen war zu hören. Dann die Frage. »Er oder sie?«

»Keine Ahnung.«

»Kann auch eine Frau sein.«

»Wir werden es erleben.«

Mehr sagten die beiden Zivilbeamten nicht. Nun war Lauschen angesagt. Und das sehr konzentriert, denn gehört hatten sie bereits etwas. Es war zumindest ein Anfang, und sie wussten, dass sie richtig lagen...


Die beiden Polizisten saßen in einem neutralen Ford, der in einem schmalen Weg parkte. Er führte hinter ihnen in ein unübersichtliches Gelände und verschwand darin. Auf der anderen Seite waren es nur ein paar Meter bis zur Straße, die in zahlreichen Serpentinen von der Höhe her in ein weites Tal führte, das an eine gewaltige Schüssel erinnerte.

Robin Heck und Tim Burton hießen die beiden Männer der Zivilstreife. Sie waren noch jung und scharf auf Erfolge. Deshalb hofften sie auch, endlich die Person stellen zu können, die manche Menschen als einen Dämon bezeichneten oder zumindest als eine Person, die fast überirdische Kräfte besaß. So dachten sie zwar nicht, aber sie mussten zugeben, dass es ihnen bisher nicht gelungen war, diesen Höllenfahrer zu stellen. Wer immer auf dem Feuerstuhl saß und ihn lenkte, er war ein Phänomen.

Heck war der Fahrer. Er ließ den Motor schon an, um so schnell wie möglich starten zu können. Das andere Geräusch war gut zu hören, weil sie die beiden vorderen Fensterscheiben hatten nach unten fahren lassen.

Sie waren auf der Pirsch. Sie wollten den Erfolg. Sie wollten das, was ihren Kollegen nicht gelungen war. Die waren auch immer offiziell angetreten, das heißt in ihren Uniformen und Dienstwagen. Bei Heck und Burton sah das anders aus. Sie wollten es mit einem zivilen Fahrzeug versuchen.

Noch blieben sie in Lauerstellung. Beide verfolgten das Geräusch genau. Da sie die Gegend gut kannten, wussten sie ungefähr, wo sich die Person aufhielt. Noch über ihnen auf dem Kamm. Möglicherweise fuhr sie dort einige Kurven, weil sie sich in Form bringen wollte.

Robin Heck nickte. Es war für ihn das Zeichen, langsam anzufahren. Der Ford setzte sich in Bewegung, und seine Reifen drückten Gras und frisches Laub platt. Die Scheinwerfer hatten sie nicht eingeschaltet. Das sollte erst geschehen, wenn es wirklich nötig war.

Das Geräusch nahm an Lautstärke zu. Es war das typische Geräusch eines starken Motors. Ein sattes Brummen war zu hören, und als sich der Wagen bis fast an den Rand der normalen Straße vorgeschoben hatte und die Männer nach links schauten, da war bereits etwas zu sehen.

Über ihnen war nicht die Maschine zu sehen, sondern nur das Licht des Scheinwerfers. Der helle Schein hatte seine Wanderung nach unten begonnen, und es war deutlich zu sehen, wie der Fahrer in die Kurven glitt.

Mal war das Licht verschwunden, dann blitzte es wieder auf, und das Geräusch des Motors hatte sich von der Lautstärke her verdoppelt.

Die beiden Polizisten hatten auch darüber gesprochen, ob sie den Fahrer stoppen sollten. Sie hatten sich dagegen entschieden. Es wäre zu gefährlich für sie und auch für den Biker gewesen. Deshalb hatten sie sich für eine Verfolgung entschieden.

Sie hatten ihre Köpfe so gedreht, dass sie nach links schauten, denn aus dieser Richtung kam der Fahrer. Er war schnell. Das sahen sie zwar nicht, aber sie kannten die Straße und sahen, wie das Licht des Scheinwerfers in die Kurven hineinleuchtete. Für sie der Beweis, dass der Fahrer ein wahrer Künstler auf der Maschine war.

»Noch zwei Kehren«, sagte Burton. Er war nervös. Mit den Handflächen strich er über seine Oberschenkel.

Robin Heck nickte nur. Obwohl es nicht eben warm war, lag auf der Stirn des Fahrers ein dünner Schweißfilm.

Dann war es nur noch eine Kurve, und plötzlich flutete das Licht über die Fahrbahn hinweg. Nur für einen Moment, dann war es vorbei. Wie auch der Fahrer.

Robin Heck startete den Wagen. Der Ford machte einen Satz nach vorn.

Ab ging die Post!

Tim Burton wusste, dass er sich auf seinen Kollegen verlassen konnte. Der war ein exzellenter Fahrer. Jetzt hatte er den Ehrgeiz, diesen Raser auf dem Feuerstuhl endlich zu stellen. Zu oft war er gesehen worden und entkommen. Das sollte heute nicht passieren.

Die Fahrbahn war feucht. An einigen Stellen hatte sich Laub gesammelt, das auf dem Asphalt klebte.

Die Verfolger wussten nicht, wie groß der Vorsprung des Rasers war. Zwei Kehren mindestens. Sie hofften, den Vorsprung ausgleichen und den Fahrer stellen zu können, bevor er das Ende der Strecke erreichte, denn dort warteten die Kollegen, um den Raser in Empfang zu nehmen.

Die Fahrt wurde zu einer Höllenreise. So zumindest sahen es die beiden Polizisten. Robin Heck war gefordert. Er musste all seine Fahrkunst aufbieten, um die Strecke zu schaffen. Ein Vorteil lag auf ihrer Seite. Es gab keinen Gegenverkehr, und so war es ihm möglich, die Kurven zu schneiden.

Tim Burton hockte verkrampft auf dem Beifahrersitz. Er versuchte, den Biker nicht aus den Augen zu lassen.

»Haben wir aufgeholt?«

Heck schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er ist einfach zu schnell und geschickt.«

»Dann kriegen wir ihn unten.«

»Hoffentlich.«

Burton stutzte. »Du bist auch kein wahrer Optimist.«

»Das stimmt. Der andere ist einfach zu gut. Zu geschickt. Der kennt sich aus. Ein Fahrer der ersten Klasse.«

»Haben wir nicht gehört, dass er sogar mit dem Teufel im Bunde sein soll?«

»Ja, das sagt man so.«

»Dann bin ich mal gespannt, ob es stimmt, wenn wir ihn gestellt haben.«

Robin Heck gab keine Antwort. Er wollte seinen Kollegen in dem Glauben lassen. Er konzentrierte sich wieder voll und ganz auf die Verfolgung.

Die Hälfte der Strecke hatten sie geschafft. Es ging jetzt steil nach unten. Auch wurde die Fahrbahn breiter. Man konnte schneller fahren.

Das galt auch für den Biker. Er gab Gas. Beide Männer glaubten, den Motor aufheulen zu hören, und Burton sagte gepresst: »Den kriegen wir nicht mehr.«

Robin Heck wollte zustimmen, aber ihm blieben die Worte im Hals stecken, denn es war etwas passiert, mit dem er nie und nimmer gerechnet hatte.

Das Licht des Motorrads war verschwunden. Von einem Augenblick zum anderen. Es schockte die beiden Männer so stark, dass Robin Heck sofort abbremste.

»He, was ist das denn?«

Heck lachte. »Siehst du noch das andere Scheinwerferlicht?«

»Nein. Fährt er etwa im Dunkeln weiter? Geht er das Risiko ein?«

»Dem traue ich alles zu.«

Burton verzog die Mundwinkel. »Ich weiß nicht. Tut mir leid, aber ich habe so ein verdammtes Gefühl, ehrlich.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Es ist möglich, dass man uns an der Nase herumführt.«

In den folgenden Sekunden schwiegen die Polizisten. Sie hielten nicht an, sondern fuhren langsam weiter. Sie standen unter Spannung. Ihre Blicke waren überall, aber es gab nichts zu sehen, was sie in einen Alarmzustand versetzt hätte.

Robin ging davon aus, dass der Vorsprung zwei Serpentinen betragen hatte. Eine lag bereits hinter ihnen. Jetzt fuhren sie auf die zweite zu, die nicht mehr so steil und auch nicht so eng war. Bei Tageslicht hätte das Tal bereits sichtbar vor ihnen gelegen, so aber hatten sie noch mit der grauen Dämmerung zu kämpfen und mit den ersten Nebelschlieren, die urplötzlich vor ihnen auftauchten und das Licht der Scheinwerfer aufsaugten.

»Mist!« Burton fügte noch ein Knurren nach. »Uns bleibt auch nichts erspart.«

Robin Heck gab keinen Kommentar ab. Er fragte sich nur, wo der Fahrer steckte. Nichts war mehr zu sehen. Kein schwammiges Licht war in der dünnen Nebelsuppe zu erkennen.

Robin Heck fuhr an die linke Straßenseite und bremste den Wagen ab.

Dort blieben sie stehen. Die Scheiben wurden wieder nach unten gelassen.

Jetzt kamen sie sich vor wie zu Anfang. Sie mussten sich auf ihr Gehör verlassen.

Aber da war nichts. Fast eine Minute saßen sie voll konzentriert auf ihren Plätzen, lauschten, drehten auch die Köpfe, um etwas zu sehen, aber es tat sich nichts.

»Der ist weg!«, murmelte Robin.

»Bist du davon überzeugt?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Ich auch nicht.«

Wieder lauschten sie. Diesmal nicht so lange, denn Burton griff zum Funksprechgerät und nahm Kontakt mit den Kollegen im Tal auf, die dort warteten.

Er hörte eine heisere Stimme. »Was ist mit euch?«

»Er ist weg!«

»Und wo?«

»Keine Ahnung. Habt ihr ihn nicht gesehen oder gehört?«

»Witzbold. Dann hättet ihr schon Bescheid bekommen.«

Burton stöhnte auf. »Es ist zum Verrecken. Wir waren dicht hinter ihm, aber plötzlich war er nicht mehr da. Wie vom Erdboden verschluckt. Aufgelöst haben kann er sich auch nicht. Ich kann mir nur vorstellen, dass er sich hier irgendwo ins Gelände geschlagen hat.«

»Davon muss man ausgehen. Dann könnt ihr euch auf die Suche machen. Ist das ein Vorschlag?«

Tim Burton unterdrückte einen Fluch. Dunkelheit und Nebel, beschissener konnte es gar nicht kommen.

»Ihr müsst euch entscheiden!«, drang wieder die Stimme aus dem Gerät. »Wir warten hier unten.«

»Wie lange?«

Ein Lachen folgte vor der Antwort. »Bis ihr ihn habt.«

»Leck mich.« Tim unterbrach die Verbindung. Er war echt sauer. Die Kollegen machten sich über ihn lustig.

Robin Heck hatte mitgehört. »Entweder suchen wir nach der Maschine oder fahren ins Tal. Was ist dir lieber?«

»Nichts von beiden.«

Heck schnallte sich los. »Okay, wir suchen. Dann können wir uns auch die Beine vertreten.«

»Ach ja, du hast eine tolle Art, einem etwas schmackhaft zu machen, was ungenießbar ist.«

»Wolltest du ihn stellen oder nicht?«

»Ja, zum Teufel, das wollte ich. Und ich sage dir, dass ich es auch schaffen werde.«

»Dann lass uns suchen.«

Kurze Zeit später hatten die beiden den Wagen verlassen. Sie blieben neben dem Fahrzeug stehen und schauten sich noch mal um. Der Nebel war nicht besonders dicht. Man konnte ihn als Dunst bezeichnen, aber er behinderte die Sicht schon.

Sie schauten in beide Richtungen. Es war nichts zu erkennen. Buschwerk breitete sich überall aus, grauer Dunst hatte sich darin verfangen und bedeckte es wie eine riesige Haube.

»Trennen wir uns?«, fragte Robin.

»Ja, wird wohl am besten sein.« Burton hielt bereits eine Taschenlampe in der Hand und leuchtete den Boden an seiner Seite ab. Er tat es, um nach Spuren zu suchen. Wenn der Fahrer abgebogen war, dann war das sicherlich an der aufgewühlten Erde zu sehen.

Er hatte Glück. Heck hörte sein Lachen und sah, dass die Lampe geschwenkt wurde.

»Komm her!«

»Hast du denn was gefunden?«

»Klar.« Schnell standen die beiden wieder zusammen und schauten gemeinsam zu Boden.

Von der Straße her war hier jemand nach rechts abgebogen und in das Gelände hinein gefahren. Es gab keinen offiziellen Weg, auch keinen Pfad, der Fahrer war kurzerhand in die Natur gefahren.

»Und jetzt?«, flüsterte Heck.

Tim Burton verengte die Augen. »Ich glaube nicht, dass er sehr weit gefahren ist. Dann hätten wir das Licht gesehen.«

»Ja, da kannst du recht haben.«

»Was machen wir?«

Robin Heck erwiderte nichts. Er setzte sich in Bewegung...

***

Sie ließen ihre Taschenlampen brennen. Gern taten sie es nicht, denn sie gaben in diesem Fall Zielscheiben ab, und sie trauten dem Fahrer eigentlich alles zu. Aber im dunklen Dunst herumirren, das wollten sie auch nicht, und so ließen sie ihre Lampen brennen, deren helle Kegel mal über den Boden huschten und kurz danach wieder die Zweige der Büsche oder die Blätter bleich aussehen ließen.

Der Untergrund war recht weich, aber gut zu laufen. Und sie entdeckten deshalb immer wieder die Spur des Motorrads, denn an manchen Stellen hatten sich die Reifen tiefer in den Boden eingegraben.

Nur von der Person, die sie suchten, sahen sie nichts. Es war auch nichts zu hören. Kein Knattern eines Motors. Sie gingen durch eine Stille, die ihnen aufgrund des Nebels noch dichter vorkam.

Beide Polizisten waren gespannt, wann die Spur endete. Da würden sie dann auf den Fahrer treffen, von dem sie bisher nicht viel gesehen hatten, nur einen Schatten auf dem Feuerstuhl.

Tim Burton hatte die Spitze übernommen. Sein Kollege folgte ihm in einer kurzen Entfernung. Er sah, dass Tim den freien Arm hob, und war sofort bei ihm.

»Was ist?«

Burton deutete zu Boden. »Die Spur ist verschwunden.«

»Echt?«

»Sieh selbst nach.«

Heck bückte sich und bekam große Augen. Leicht stöhnend blies er den Atem aus und murmelte: »Tatsächlich. Aber was machen wir jetzt?«

»Der Fahrer und seine Maschine müssen sich hier irgendwo in der Nähe aufhalten.«

Tim wollte die Lampe anheben, als sich alles veränderte.

In einer für sie nicht genau zu bestimmenden Entfernung war plötzlich etwas Helles zu sehen. Ein bleicher Schein. Er breitete sich immer mehr aus. Er wuchs in die Höhe und auch zu beiden Seiten hin, und er schien auf die Polizisten zuzukriechen. Bevor er sie erreichte, riss er ein anderes Ziel aus der Dunkelheit hervor, das für die Männer wie auf dem Präsentierteller stand, aber kaum zu fassen war.

Beide sahen die Maschine. Und beide sahen, wer neben ihr stand. Es war kein Fahrer, sondern eine Fahrerin...

***

Heck und Burton waren sprachlos. Sie standen da wie zwei Ölgötzen und schauten auf das, was ihnen das weiße Licht präsentierte. Es war keine Fata Morgana, hier stimmte alles, auch wenn es völlig verrückt war, wie sie zugeben mussten.

Von der Maschine war nicht viel zu sehen, da sie hinter einer recht hohen Verkleidung verschwand. Aber sie sahen das Licht. Zwei gelbe Glotzaugen waren auf sie gerichtet. Sie waren schräg in die Verkleidung eingeschnitten und wirkten fast bösartig.

Auf einem Ständer brauchte die Maschine nicht zu stehen, denn sie wurde gehalten. Die Fahrerin trug keinen Helm. Das weißblonde Haar war zum größten Teil auf die rechte Seite gekämmt worden. Die Beine steckten in einer Lederhose, aber das Oberteil passte nicht zu einer Bikerin, denn es sah wie eine Weste mit breiten Trägern aus. Die Schultern lagen frei, und der Ausschnitt reichte bis zum Ansatz der Brüste.

Sie sahen auch das hübsche Gesicht, aber in diesem Fall schien die Person eine Maske aufgesetzt zu haben. Sie hielt den Blick leicht gesenkt und starrte die beiden Polizisten böse an.

»Das glaube ich nicht«, keuchte Tim. »Das – das – kann es doch nicht geben.«

»Das ist kein Traum«, flüsterte Robin.

»Und jetzt?«

»Willst du sie verhaften?«

Burton stöhnte auf. »Nein – ja, aber das ist verrückt. So etwas kann nicht wahr sein.«

»Okay, ich werde sie ansprechen und...« Es blieb beim Vorsatz, denn beide sahen, dass sich die Bikerin bewegte.

Sie dachte nicht daran, auf ihr Motorrad zu steigen, sie griff nur mit der linken Hand nach hinten und holte dort etwas hervor. Dabei entstand ein leicht ratschendes Geräusch, und einen Moment später wurden die Augen der beiden Polizisten noch größer.

Jetzt sahen sie, was diese Frau in der Hand hielt. Es war eine Art Schwert. Die Klinge lief im Mittelteil stärker zusammen, wurde dort schmaler und nahm erst zum Ende hin eine andere Form an. Die Spitze sah sehr gefährlich aus. Sie berührte auch den Boden und zitterte leicht.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte Tim.

»Ich will ihren Namen wissen.«

»Ach, du Witzbold. Und den wird sie dir einfach so sagen?«

»Ich kann es versuchen.«

»Dann los.«

Robin Heck fasste sich ein Herz. Er erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, als er die Frage stellte.

»Wie heißt du?«

»Maja Ruffin.«

Beide waren perplex. Mit dieser Antwort hatten sie nicht gerechnet.

Sie schüttelten die Köpfe und dachten auch darüber nach, ob sie den Namen schon mal gehört hatten.

Keinem fiel etwas ein. Keiner wusste was zu sagen. Sie mussten sich erst mal fangen. An eine Festnahme dachten sie nicht, aber sie richteten ihre Blicke auf das Schwert.

Mit der Klinge passierte etwas. Auf ihr zeigten sich plötzlich rote Flecken. Es konnten auch Zeichen sein, so genau war es nicht zu erkennen. Jedenfalls sah dieses Schwert alles andere als normal aus. Die Person schwang sich jetzt auf das Motorrad und riss das Schwert in die Höhe.

Mit der anderen Hand betätigte sie die Zündung.

Der Motor brüllte auf.

Das war so etwas wie ein Startzeichen, denn in der nächsten Sekunde schon fuhr die Frau auf die beiden Polizisten zu...

***

In den folgenden Sekunden hatten Robin Heck und Tim Burton den Eindruck, in einem Film zu stecken, in dem sie plötzlich die Hauptrollen spielten, aber nicht eben zu den Siegern gehörten. Die Maschine kam ihnen vor wie ein Monster. Nach dem Start hatte sie für einen Moment abgehoben. Auf ihr saß Maja Ruffin, und sie schaffte es, mit ihrem Schrei das Dröhnen des Motors zu übertönen.

Dabei schwang sie ihr Schwert wie ein Cowboy das Lasso, und die beiden Polizisten mussten sich zur Seite werfen, wenn sie nicht getroffen werden wollten.

Zum Glück waren sie noch jung und auch sehr beweglich. Jetzt machte sich das körperliche Training bezahlt, das sie zusätzlich auf sich nahmen. Das Dröhnen des Motors hörte sich wie ein Todesgebrüll an, das ihnen grausam laut vorkam, dann aber leiser wurde, als die Maschine sie passiert hatte.

Beide lagen auf der Erde. Beide waren weich gelandet und rappelten sich auf. Beide schauten sich an, und beide blieben stumm, wobei sie nur die Köpfe schüttelten.

Robin Heck fasste sich als Erster. Er hörte seinen Kollegen hektisch atmen und fragte: »Was war das?«

Tim Burton lachte. »Frag lieber, wer das war. Ich weiß es nicht.«

»Eine Frau mit Schwert.«

»Ich weiß. Aber was war das für eine Klinge? Die – die – hatte plötzlich rote Flecken oder Zeichen. Mir ist sie sogar vorgekommen, als wäre Blut aus dem Material gequollen. Aber das kann doch nicht sein – oder?«

Heck nickte.

»Nein, das kann es nicht.«

»Für mich war die nicht normal. Und hast du in ihre Augen gesehen?« Burton zog fröstelnd die Schultern hoch. »Das ist der reine Wahnsinn gewesen. Da kann man es mit der Angst zu tun bekommen. Die Augen oder die Blicke waren grauenhaft. So kalt, als wollten die mich durchbohren. Wie die Augen von einem Monster. Ich glaube, da haben wir noch verdammtes Glück gehabt. Eine höllische Rockerin.«

Robin verengte die Augen. »Oder eine Dämonin?« Er streckte den Zeigefinger aus. Dabei nickte er heftig. »Erinnere dich daran, was einige Zeugen gesagt haben. Die bezeichneten diese Person als Dämon. Dabei haben sie nicht gewusst, dass es sich um eine Frau handelt. Aber wir wissen es jetzt.«

»Und was machen wir?«

»Wir setzen sie auf die Fahndungsliste.« Heck hob die Schultern. »Das ist alles, was wir tun können. Oder willst du sie verfolgen?«

»Die ist weg.«

»Eben.«

Die Männer schauten sich an. Es gab nichts mehr, wonach sie suchen sollten. Hier war etwas geschehen, das sie nicht begriffen. Sie hatten Glück gehabt, nicht überrollt zu werden.

Als sie bei ihrem Wagen ankamen, stiegen sie noch nicht ein. Gemeinsam überlegten sie, ob sie der Zentrale Bescheid geben sollten oder am besten hinfuhren, um dort ihre Aussagen zu machen.

Heck traf die Entscheidung. »Wir fahren hin.«

»Okay. Ich bin gespannt, was der Einsatzleiter sagen wird.«

Burton öffnete die Tür zur Fahrerseite. »Das mit dem Schwert will mir nicht aus dem Kopf. Hast du es gesehen?«

»Klar. Warum fragst du?«

»Auch diese roten Flecken?«

»Ich bin nicht blind.«

»Und? Was sagst du dazu? Was sind sie? Wo kommen sie her?«

»Keine Ahnung.«

»Normal ist das nicht.«

»An der Tussi ist nichts normal gewesen. Sie ist sogar ohne Helm gefahren und zudem in einem Outfit, das eher in eine Disco gepasst hätte.«

Da waren sich beide einig. Sie stiegen ein, und wer jetzt in ihre Gesichter gesehen hätte, dem wäre aufgefallen, dass keiner von ihnen normal aussah. Das Erlebte spiegelte sich in ihren Gesichtern wider. Furcht malte sich darin ab.

Robin Heck, der wieder fuhr, schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur wüsste, woher diese Person gekommen ist. Die ist wie eine Figur aus dem Film.«

»Das denke ich auch. Aber sie lebt.«

»Und wir haben sie nicht stoppen können.«

Tim hob die Schultern. »Das haben andere auch nicht geschafft. Weißt du, worüber ich froh bin?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Dass wir noch leben.«

Robin Heck lachte. »Genau das ist es. Wir leben noch, und ich will hoffen, dass es viele Jahre so bleibt...«

***

Es war ein ungewöhnliches Treffen, dem wir zugestimmt hatten, und auch unser Chef, Sir James, hatte bedenklich seine Stirn gekraust, als er uns gefragt hatte, ob wir uns das wirklich ohne Rückendeckung antun wollten.

Ja, das wollten wir, und ich wollte vor allen Dingen meinen Freund und Kollegen nicht allein fahren lassen, denn mit ihm hatte der Duke Kontakt aufgenommen.

Wer war der Duke?

Suko hatte es mir erklärt. Der Duke war der Anführer einer Rocker-Clique, die keinen guten Ruf hatte, aber welcher Rocker hat das schon, obwohl es auch unter ihnen große Unterschiede gab. Jedenfalls hatte der Duke beinahe flehentlich um ein Treffen gebeten, und Suko hatte zugestimmt.

Das Treffen sollte nicht in unserem Büro stattfinden und auch nicht tagsüber, sondern am Abend. Dazu etwas außerhalb von London, praktisch auf der grünen Wiese und in einem Lokal, das unter Fachleuten als Bikertreff bekannt war.

So völlig unvorbereitet fuhren wir auch nicht hin. Wir hatten schon unsere Erkundigungen eingezogen und erfahren, dass die Bande einiges an Ärger gemacht hatte und einige Male mit der Polizei so richtigen Stress gehabt hatte. Es ging da um Prügeleien mit anderen Banden, aber die Gang oder deren Mitglieder waren nie vor Gericht gestellt worden, denn es fehlten die Beweise.

Und jetzt wandte sich der Duke, der mit richtigem Namen Arnie Hill ließ, ausgerechnet an uns. Damit hatte ich meine Probleme, ebenso wie Suko, doch er war davon überzeugt, dass wir mit dem Mann keinen Stress bekommen würden. Seine Stimme hatte am Telefon einfach zu ängstlich geklungen, und das bei einem Rocker.

Wir hätten natürlich gern genau gewusst, um was es ging, doch da hatte sich der Anführer ausgeschwiegen und nur davon gesprochen, dass wir die richtigen Männer wären. Deshalb gingen wir davon aus, dass er über uns informiert war.

Suko hatte auch nachgefragt, ob der Duke mit seiner Streitmacht kommen würde. Er hatte versprochen, allein zu sein, und da waren wir gespannt, ob er das Versprechen auch einhielt.

Unser Ziel lag westlich von Croydon an einer schmalen Landstraße, die in südliche Richtung führte und recht kurvig war. Für Biker ein ideales Gelände.

Als Zeit war der Abend ausgemacht worden. Jetzt, im Oktober, wurde es früher dunkel, und bei Dunkelheit würden wir auch unser Ziel erreichen.

Suko fuhr wie immer. Er war recht stumm, auch ich sagte nicht viel. Jeder von uns dachte über den ungewöhnlichen Treffpunkt nach, und wir konnten nur hoffen, dass wir nicht in eine Falle fuhren, aber daran glaubte Suko nicht. Die Stimme des Rockers hatte ihm eher danach geklungen, als würde der Anrufer unter starkem Druck stehen.

Es war Herbst. Gefärbte Blätter lösten sich von den Bäumen. Schwacher Nebel tauchte immer wieder als Inseln auf, sodass wir gezwungen waren, vorsichtig zu fahren. Glatteis gab es noch nicht, dazu waren die Temperaturen zu hoch. Sie lagen knapp fünf Grad über Null. Aber Laub auf den feuchten Straßen machte das Fahren nicht zur reinen Freude.

Auch über den Bikertreff hatten wir Informationen eingeholt. Er war natürlich bei den Kollegen bekannt, aber große Unruhen hatte es noch nicht gegeben. Probleme lösten die Rocker untereinander.

Auch wenn ich es Suko schon öfter gefragt hatte, ich tat es jetzt erneut.

»Hat dieser Duke dir nicht genau gesagt, um was es geht?«

»Nein, hat er nicht. Er hat nur steif und fest behauptet, dass es uns interessieren würde.«

»Dann könnte es was mit dem Teufel oder der Hölle zu tun haben. Aber das werden wir noch sehen.«

»Genau.«

Wir wussten auch, wohin wir fahren mussten. Da hatten wir uns vorher erkundigt. So ließen wir das Navi ausgeschaltet. Wir passierten den Flughafen, dessen Lichter weit zu sehen waren und nicht durch den Nebel gestört wurden.

Aber dann wurde es Zeit für uns, die Straße zu verlassen. Der Bikertreff lag etwas abseits, allerdings nicht im Wald, sondern in einem normalen Gelände, das aus unbenutzten Wiesen bestand und so etwas wie Brachland war.

Dort war die Hütte zu finden. Oder auch das Blockhaus, wenn man es vornehmer bezeichnen wollte. Einige Lichter wiesen uns den Weg. Sie wirkten wie helle, in der Luft schwebende Flecken.

Suko hatte das Fernlicht eingeschaltet und ließ es auch brennen, als wir auf den Treff zufuhren. Die beiden Laternen standen wie Wachtposten nahe des Eingangs, und warfen ihr Licht gegen den Boden. So erkannten wir, dass keine Motorräder vor dem Lokal parkten. Auch ein anderes Fahrzeug war nicht zu sehen.

»Und«, fragte ich, »was meinst du?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Der Duke scheint Wort zu halten. Wenigstens etwas.«

Das Licht der beiden Scheinwerfer warf jetzt Kreise gegen die Außenwand. Die beiden hellen Flecken verschwanden abrupt, als Suko die Scheinwerfer ausschaltete. Auch der Motor verstummte, und wir stiegen aus.

Die kalte Luft sorgte für ein leichtes Frösteln. Hinter den Fenstern des Lokals schimmerte Licht.

»Sieht ja alles so schrecklich normal aus«, spottete ich beim Aussteigen.

»Sage ich doch. Es gibt keine Probleme.«

»Noch nicht«, schränkte ich ein.

»Abwarten.«

Ich ließ Suko den Vortritt. Die schwere Holztür musste fast aufgestemmt werden, bevor wir die Höhle des Löwen betraten, die aus einem großen Raum bestand, der eine Theke aufwies, die von einer breiten Zapfanlage geschmückt wurde.

Tische mit Stühlen gab es ebenso wie Bänke an den Seiten. Der Boden bestand aus dicken Holzbohlen, auf denen wir bei unseren Schritten schwache Echos hinterließen. Hin und wieder knackte es unter unseren Sohlen. Das lag an den leeren Erdnussschalen, die achtlos weggeworfen worden waren. Dreckige Lampen unter der Decke verteilten ihr Licht. Es reichte in jede Ecke und ließ auch die Theke nicht aus, hinter der eine männliche Figur stand und uns entgegen schaute.

Zuerst dachten wir an eine Wachsfigur, aber das traf nicht zu. Es war ein Mann, der dort Wache hielt, aber was für einer.

Hätte ich über ihn einen Roman geschrieben, so hätte ich ihm den Titel Der tätowierte Koloss gegeben. Er war zwar nicht nackt, sondern trug ein schwarzes T-Shirt mit einer Teufelsfratze als Aufdruck und dem Spruch darunter Bald bin ich auch bei dir, aber das war eher lustig.

Mächtige Arme, auf denen sich die bläulichen Tätowierungen abzeichneten. Was sie so genau darstellten, war nicht zu erkennen, weil die Motive ineinander übergingen.

Dann gab es noch den Kopf. Eine Kugel ohne Haare. Dafür gepierct. An den Ohren, an der Unterlippe und den Ohrläppchen. Die Nase sah aus wie ein Klumpen, die Lippen konnte man als dick und fleischig bezeichnen, und kleine Augen schauten uns blitzend entgegen. Vom Körpergewicht brachte er einiges auf die Waage, aber das interessierte uns alles nicht. Ihn suchten wir nicht, sondern den Duke.

Der Koloss hatte uns gesehen, sagte aber kein Wort. Er hielt sich vornehm zurück, nur in den kleinen Augen schimmerte es. Die mächtigen Hände hatte er zu Fäusten geballt. Sie lagen auf der Theke und wirkten wie Vorschlaghämmer.

Suko hatte mich hierher geschafft. Deshalb überließ ich ihm auch die Initiative.

Er trat dicht an die andere Seite des Tresens und schaute dem Wirt in die Augen. Da der noch immer nichts sagte, übernahm Suko das Wort.

»Wir suchen den Duke.«

Der Koloss nickte. »Ihr seid die Bullen, wie?«

»Haben wir vier Beine?«

»Sollte ein Witz sein.«

Suko winkte ab. »Also, wo finden wir den Duke? Sollte man dir nichts gesagt haben, wir sind hier verabredet.«

»Das weiß ich.«

»Und wo steckt er?«

Der Kerl drehte den Kopf nach links, dann nach rechts. »Ich sehe ihn nicht, aber ich kann ihn rufen.«

»Dann tu es.«

Der Koloss rief nicht. Dafür steckte er zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus, der in unseren Ohren gellte, aber sicherlich auch woanders gehört worden war, denn es dauerte nicht lange, da wurde hinter der Theke eine Tür geöffnet. Zuerst recht langsam, dann schneller, und plötzlich stand jemand auf der Schwelle, der uns nur anschaute und nichts sagte.

Es war der Duke!

Wie stellt man sich einen Rockerfürst vor? So wie ihn, allerdings war er bereits in die Jahre gekommen. Zu seiner Lederkluft passte das graue lange Haar eigentlich nicht. Das war zurückgekämmt und wuchs weit in den Nacken hinein, wo er es zu einem langen Zopf zusammengebunden hatte.

Wer in seine Augen schaute, der sah graue Pupillen, die ohne Ausdruck waren und auch blieben, als er uns musterte. Die nächsten Sekunden vergingen schweigend, bis er nickte und anfing zu sprechen.

»Ich bin froh, dass ihr gekommen seid«, erklärte er mit einer seltsam hohen Stimme, die so gar nicht zu seinem Äußeren passte.

»Du bist der Duke?«, fragte Suko.

»Ja, das bin ich.«

»Dann kennst du auch unsere Namen.«

Er schaute kurz mich an, dann wieder Suko. »Man hat von euch schon gehört.«

»Wunderbar«, erklärte ich. »Dann weißt du auch, dass wir uns nicht um normale Fälle kümmern.«

»Das ist meine Hoffnung.«

»Und warum haben wir uns hier getroffen?«

Er winkte ab. »Eins nach dem anderen. Ich schlage mal vor, dass wir uns setzen.«

»Okay.«

»Bring uns was zu trinken, Fitty.«

»Alles klar.«

»Wasser für uns«, bestellte ich.

Der Wirt sagte nichts. Diese Bestellung schien er nicht gewohnt zu sein. Wir bekamen unsere Getränke trotzdem. Dann saßen wir zusammen an einem runden Tisch. Der Duke saß zwischen uns. Die Hände hatte er um einen mit Bier gefüllten Krug gelegt. Er trank einen Schluck und setzte das Gefäß wieder ab.

»Okay«, sagte Suko, »jetzt hast du deine Stimme geölt. Wir wollen wissen, warum wir hier sitzen.«

»Weil ich dir Bescheid gegeben habe.«

»Das weiß ich. Nur würde ich mich für den Grund interessieren. So ist das.«

»Der ist schwer zu sagen.«

Ich hatte den Mann betrachtet und festgestellt, dass sein Verhalten eine gewisse Unsicherheit zeigte. So wie er verhielt sich kein Rockerfürst. Er schaute auf sein Glas und schnaufte dabei.

»Willst du nicht reden?«, fragte Suko.

»Doch, das will ich. Aber es ist so verdammt schwer.«

»Warum?«

»Weil es nicht zu mir passt.«

»Dann können wir ja wieder gehen«, mischte ich mich ein.

»Nein, bleibt.« Erneut schnaufte er, hatte sich aber entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Sein nächster Satz war ein Geständnis, das uns nicht mal überraschte.

»Man will mich töten!«

Ich schaute ihn an. Suko tat es ebenfalls. Beide forschten wir in seinem Gesicht nach, ob er es tatsächlich so meinte, wie er es ausgesprochen hatte.

»Töten?« Ich schüttelte den Kopf. »Und da kommst du zu uns? Du? Ein Rocker?«

»Ja, genau das.«

»Aber regelt ihr eure Angelegenheiten nicht unter euch? So jedenfalls kenne ich es.«

»In der Regel schon, aber hier geht es um etwas ganz Neues. Man will mich töten, damit sich eine andere Person an die Spitze meiner Leute setzen kann.«

»Und wer ist das?«, fragte Suko.

Vor der Antwort holte der Duke tief Luft. Dann war noch ein leises Stöhnen zu hören. Schließlich flüsterte er: »Es ist der Teufel auf zwei Rädern.«

Für ihn war es ernst. Ich aber musste mich zusammenreißen, um ein Lachen zu unterdrücken, und hörte Sukos Bemerkung: »Der Teufel? Ist der nicht in der Hölle zu finden?«

»Auch.«

»Aber jetzt ist er hier?«

Der Duke nickte Suko zu.

»Und du hast ihn gesehen?«

»Habe ich.«

»Sehr schön.« Suko trank einen Schluck. »So kommen wir der Sache schon näher.«

Ich hielt mich zurück. Dafür beobachtete ich den Rockerchef, der tatsächlich seine Sicherheit verloren hatte, denn er machte einen gestressten Eindruck und auf seiner Stirn hatten sich die kleinen Schweißperlen vermehrt.

Suko hakte nach. »Wer ist es denn?«

Der Duke schaute nach vorn und ins Leere. Diesmal flüsterte er die Antwort, und was er sagte, haute uns fast von den Stühlen.

»Es ist eine Frau!«

Suko und ich sagten erst mal nichts. Dafür starrten wir ihn nur an. Erst Sekunden später hatte Suko seine Sprachlosigkeit überwunden.

»Der Teufel ist also eine Frau«, stellte er fest. »Hat sie auch einen Namen?«

»Ja. Sie heißt Maja Ruffin. Der Satan hat sie gesegnet und stark gemacht. Jetzt hat sie versprochen, der Welt zu zeigen, wie gut sie ist. Ich bin sicher, dass sie ihr Versprechen auch halten kann.«

Ich war lange genug ruhig gewesen. Um Sukos leicht irritierten Blick kümmerte ich mich nicht und fragte: »Kannst du uns mehr über diese Frau sagen?«

»Vielleicht. Ich weiß, dass ich in dieser Nacht sterben soll. Sie kommt, um mich zu holen.«

»Und davor hast du Angst?«

»Genau.«

»Vor einer Frau?«

Jetzt drehte er mir sein Gericht zu. »Es ist keine normale Frau, verdammt! Sie hat einen Draht zur Hölle. Sie ist der Teufel auf zwei Rädern, und sie hat schon einiges in die Wege geleitet.«

Auf die letzte Bemerkung ging ich nicht ein. »Fährt sie eine Maschine?«

»Ja, das tut sie. Maja Ruffin fährt einen Feuerstuhl und ist nicht zu stoppen. Sie hat bereits ihre Zeichen gesetzt.«

»Welche sind das?«

»Da musst du deine Kollegen fragen.«

»Sie sind im Moment nicht greifbar«, sagte Suko. »Also halten wir uns an dich.«

»Ist schon okay.«

»Dann würden wir gern Genaueres wissen!«, forderte Suko den Duke auf.

Der hob erst mal seinen Krug an und trank einen kräftigen Schluck. Dann war seine Stimme frei und er fing an zu reden. Er sprach davon, dass diese Maja Ruffin nicht zu fassen war. »Die macht uns allen etwas vor. Die ist besser, das muss ich leider zugeben, und sie steht mit dem Teufel in Verbindung.«

»Wie meinst du das denn?« Suko lächelte den Duke ungläubig an.

»Ganz einfach. So, wie ich es gesagt habe. Die ist nicht zu fassen. Die ist einfach nur schnell. Sie taucht auf und ist wenig später wieder verschwunden. Dann hat sie nicht nur Drohungen hinterlassen, sondern auch Verletzte und Gezeichnete.«

»Dann bist du nicht ihr Freund?«

»Stimmt.«

»Und was genau macht dich so sauer auf sie?«

Der Duke lehnte sich zurück und lachte. Dabei strich er über sein graues Haar. Noch immer lachend gab er die Antwort. »Sie will alles. Sie will herrschen. Sie will die neue Chefin sein. Ja, so ist das. Sie will die Rocker übernehmen.«

Suko nickte. Seine Augen verengten sich leicht, als er fragte: »Und warum wehrt ihr euch nicht?«

Der Duke überlegte einen Moment, bevor er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Das kann ich dir sagen. Wir wehren uns nicht, weil sie stärker ist.«

»Als ihr?«

»Ja!«, fuhr Arnie Hill Suko an. »Sie ist stärker, viel stärker als wir. Ich habe euch gesagt, dass sie mit dem Teufel im Bunde steht. Sie, er und ihr Feuerstuhl bilden eine Einheit. Das wissen auch eure Kollegen, die uns allerdings nicht glauben.« Er grinste breit. »Und deshalb haben wir uns entschlossen, euch Bescheid zu geben, deshalb sitzen wir auch hier.«

»Ihr sucht Hilfe?«

»Der Wahnsinn muss gestoppt werden.« Der Duke zog die Nase hoch. »Wir sind keine Engel, bestimmt nicht, aber dieses Weib kann einem das Leben zur Hölle machen.«

Ich mischte mich wieder ein. »Du bist allein gekommen?«

»Sieht man doch – oder? Die Helfer, also meine Freunde, lauern im Hintergrund. Ich wollte hier nicht mit voller Mannschaft auftauchen. Ich kann sie aber anrufen und herholen, wenn ihr wollt.«

»Nein, nein, nicht nötig.« Ich lächelte knapp. »Das passt schon. Nur habe ich daran gedacht, dass es einen Weg geben muss, um diese Person zu finden.«

Der Duke nickte. »Kann ich nachvollziehen.«

»Und wo könnte sie sich aufhalten?«, fragte ich.

Arnie Hill breitete seine Arme aus. »Eigentlich überall. Sie ist immer unterwegs. Auch jetzt bei Dunkelheit. Ja, das ist schon ihre Lieblingszeit.« Er lachte irgendwie girrend. »Die Nacht, denn sie ist ein Geschöpf der Nacht.«

Die Aussage half uns nicht weiter. Es sei denn, wir würden uns in den Rover setzen und die Gegend abfahren, wobei wir nicht sicher sein konnten, dass wir sie auch fanden. Ich blieb bei diesem Bikertreff hängen und wollte wissen, ob sie sich hier auch schon hatte blicken lassen.

»Und ob. Da könnt ihr Fitty fragen. Der sieht nicht eben aus, als hätte er Angst, aber vor diesem Weib hat auch er gekuscht. Einer hat mal gesagt, wenn die erscheint, dann spürt man den Hauch der Hölle. Dem kann ich nur zustimmen.«

»Ja, das ist richtig!«, rief der Wirt von der Theke her. »Die hat ihre Seele vom Teufel bekommen.«

Ich überlegte, was ich noch fragen sollte. Und mir kam in den Sinn, dass es schwer war, überhaupt eine Verbindung zu finden. Dass der Duke gelogen hatte, glaubte ich nicht. Auch von den Kollegen hätten wir nichts anderes erfahren.

»Jetzt habe ich euch alles gesagt. Ihr seid an der Reihe.«

»Das stimmt so nicht«, hielt ich ihm entgegen. »Etwas fehlt noch.«

»Was denn?«

»Wir wissen nicht, wie sie aussieht.«

Der Rocker sagte nichts. Aber er schaute erstaunt. »Das – das – wisst ihr nicht?«

»So ist es. Du hast uns nichts erzählt. Wenn sie mit dem Teufel in Verbindung steht, wie ihr es meint, wie sieht sie dann aus? Kannst du das sagen? Erinnert sie noch an einen Menschen oder hat sie bereits etwas Höllisches an sich?«

»Unsinn.«

»Das ist nicht genau genug.«

Der Duke winkte ab. »Das ist ein heißer Feger. Wenn sie unterwegs ist, habe ich sie nie eingepackt gesehen. Sie trägt nicht unser Leder-Outfit. Die ist sexy. Eine scharfe Sirene. Weißblondes Haar, ein geiler Körper und eine geile Waffe.«

»Wie das?«, fragte Suko.

Arnie Hill starrte ihn an. »Ein Schwert«, sagte er. »Sie besitzt ein Schwert mit einer besonderen Klinge.«

»Was meinst du damit?«

»Eine Blutklinge.«

Das war uns neu. Entsprechend verwundert schauten wir den Rockerchef an.

»Das meine ich genau so. Die kann sich verändern, das haben wir gesehen. Ehrlich.«

»Und wie veränderte sie sich?«

»Sie leuchtet dann wie Blut oder Feuer!«, keuchte der Duke.

Suko schüttelte den Kopf. »Was denn nun?«

»Vielleicht beides. Jedenfalls ist die Waffe tödlich. Der kann man nichts entgegensetzen. Ist so und nicht zu ändern. Bisher haben wir kein Mittel gefunden, sie zu stoppen. Deshalb haben wir uns ja an euch gewandt.« Er hustete kurz. »Wir haben gehört, dass ihr bestimmte Typen jagt. Alles, was so mit dem Übernatürlichen zusammenhängt. Deshalb dachten wir, dass es der richtige Weg ist.«

»Das wird sich herausstellen«, sagte Suko.

Sofort danach hoben wir die Köpfe leicht an und schauten zur Theke rüber, denn dort stand der Wirt und schnippte einige Male mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Was ist denn?«, rief der Duke.

»Seid mal still.«

Wir waren es, denn der Wirt hatte eine lauschende Haltung eingenommen. Er schaute dabei zur Tür.

Was ihn irritiert hatte, sagte er nicht, aber es gab da etwas, und das hörte auch Suko. Er schüttelte den Kopf.

»Da draußen fährt jemand mit einem Motorrad herum.«

»Stimmt!«, rief Fitty. »Stimmt genau.«

»Dann ist sie das«, erklärte der Duke. »Die Teufelin auf zwei Rädern. Oder auch der Teufel, egal. Und ich denke, dass wir jetzt Besuch bekommen...«

***

Diese Aussage war für uns so etwas wie ein positives Alarmsignal. Was konnte uns Besseres passieren, wenn diese Maja Ruffin freiwillig hier erschien und auf einen Drink vorbeischaute.

Keiner von uns blieb sitzen. Suko und ich schoben uns von den Stühlen weg und gingen auf die Tür zu. Der Duke blieb zurück. Wir hörten ihn mit Fitty flüstern.

Ich hörte es jetzt auch. Das Geräusch draußen war nicht mehr zu überhören. Es stammte von einem Motorrad, das nur langsam fuhr. Und es blieb praktisch immer gleich. Es gab keine Anzeichen dafür, dass sich der Fahrer dem Haus näherte.

Wir hatten die Tür noch nicht geöffnet. Ich drehte den Kopf und sah die beiden Männer hinter der Theke stehen.

»Ist das normal, dass das Geräusch nicht lauter wird?«

»Wie meinst du das?«

Ich wartete, bis der Duke seinen Platz hinter der Theke verlassen hatte. »Kommt man euch nicht besuchen?«

»Du meinst die Teufelin?«

»Wie auch immer.«

Er rieb seine Nase. »Nein oder auch ja. Es kommt auf ihre Pläne an. Wenn sie mit uns reden will, ist sie plötzlich bei uns, aber jetzt weiß ich das nicht.«

»Das reicht«, sagte Suko, der näher an der Tür stand als ich. Er öffnete sie.

Sofort war ich bei ihm. Was der Duke noch sagte, interessierte mich nicht mehr. Ich ging bereits nach draußen und glitt nach rechts, denn ich wollte auf keinen Fall wie eine Zielscheibe im Außenlicht stehen.

Suko hatte sich nach links begeben und wurde ebenfalls nicht mehr vom Licht der beiden Laternen erfasst.

Ja, da fuhr jemand.

Wir hörten das Knattern deutlich. Aber dieser Jemand fuhr nicht schnell. Er zog langsam seine Bahnen, wobei wir nicht herausfanden, ob er wirklich einen Kreis fuhr oder einfach nur in einer gewissen Entfernung hin und her. Das Licht eines Scheinwerfers sahen wir leider nicht. Der Fahrer oder die Fahrerin in diesem Fall fand ihren Weg auch im Dunkeln.

»Sie ist es!«, rief mir Suko zu.

»Das denke ich auch.«

»Warten wir?«

»Was sonst? Willst du los?«

»Ich weiß nicht.«

»Sie ist immer schneller.«

»Ich könnte es mit dem Rover versuchen.«

Dazu sagte ich nichts. Suko musste selbst entscheiden. Auch er wartete noch ab und musste zunächst nachdenken.

Uns wurde die Entscheidung abgenommen. Plötzlich verstärkte sich das Geräusch des Motors. Noch in derselben Sekunde flammte ein heller Strahl auf. Eigentlich waren es zwei Strahlen, die sich zu einem vereinigten und ihr Licht in unsere Richtung schickten. Es prallte praktisch gegen den Eingang und auch wir bekamen noch etwas mit. Automatisch duckte ich mich, als ich den Lärm des Motors hörte. Die Fahrerin hatte Gas gegeben.

Dann raste die Maschine genau auf den Eingang zu. Das Licht kam uns fast wie eine Waffe vor, doch das bildeten wir uns nur ein. Eine wirkliche Waffe gab es auch, denn hinter dem Licht entstand plötzlich eine Feuerlanze.

Der Duke hatte von einem besonderen Schwert gesprochen. Auch wenn wir es durch die Blendung nicht genau sahen, war uns jedoch klar, um was es sich handelte.

Und das Geräusch verstärkte sich. Es dröhnte in unseren Ohren. Hinter dem Licht musste die Gestalt auf der Maschine sitzen. Wir sahen sie noch immer nicht, und ich überlegte, ob ich meine Beretta ziehen und in das Licht hineinschießen sollte.

Das ließ ich bleiben, denn irgendetwas musste passieren. Ich glaubte nicht daran, dass die Fahrerin in das Haus oder einfach dagegen fahren würde.

Aber sie bremste nicht.

Sie kam immer näher.

Ich war unsicher, was ich unternehmen sollte. Mich noch mehr an der Wand entlang zurückziehen oder...

Eine Entscheidung wurde mir abgenommen. Für mich war es der Beweis, dass die andere Seite wirklich von der Hölle gelenkt wurde. Noch einmal heulte der Motor irgendwie böse auf, dann veränderte sich die Richtung des Lichts, denn plötzlich stieg der Strahl an. Er raste schräg in die Höhe und das nur, weil auch die Maschine abhob.

Nein, wir standen hier nicht im Zirkus, um einem Artisten auf seinem Feuerstuhl zuzuschauen, hier ging es um etwas anderes. Diese Kraft hatte für mich keinen natürlichen Ursprung, denn die Maschine hob ab, bevor sie gegen die Hauswand raste.

Das große Staunen begann, denn die Maschine flog über das Dach der Kneipe hinweg.

Als dies geschah, lief ich einen Schritt von der Hauswand weg und sah in die Höhe. Obwohl die Zeit nur kurz war, erkannte ich die Gestalt auf dem Feuerstuhl.

Es war eine Frau, und sie schwang ein feuriges Schwert, dessen Widerschein ihre Haare traf und sie rötlich anleuchtete.

Wie gesagt, mein Erkennen war nicht mehr als eine Momentaufnahme, denn wenig später war die unheimliche Person verschwunden. Ich hörte sie auch nicht an der Rückseite aufprallen. Die Helligkeit war verschwunden und wir standen wieder in der Dunkelheit der Nacht.

So schnell sie gekommen war, hatte sie sich auch wieder zurückgezogen. Wir hörten noch für die Dauer einiger Sekunden das Geräusch des Motors, dann verstummte es.

Als Suko und ich hinter dem Haus zusammentrafen, war von der fliegenden Teufelin nichts mehr zu sehen.

Wir beide schauten uns an. Keiner gab einen Kommentar ab. Die Stimme blieb mir im Hals stecken. Schließlich schüttelte Suko den Kopf und sagte keuchend: »Sie hat uns regelrecht verarscht, oder was meinst du?«

Ich hob die Schultern. »Stimmt, aber sie hat uns auch einen Beweis geliefert. Sie ist nicht normal. Der Duke hat sich nicht geirrt. Die muss mit anderen Mächten oder Kräften einen Pakt geschlossen haben, sonst hätte sie das nicht gekonnt.«

»Da muss ich leider zustimmen.« Suko holte seine schmale Leuchte hervor und strahlte die Umgebung ab. Das Licht tanzte über den Boden, und wir bekamen tatsächlich die Spuren zu sehen, die die Maschine hinterlassen hatte.

Sie war auf den Boden geprallt. Auf der weichen Erde war eine Spur zu sehen, die nach vorn führte, auf eine freie Brachlandfläche zu, wo sie dann verschwand.

»Die war nicht schlecht«, lobte ich. »Verdammt noch mal, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Stimmt.« Suko stemmte seine Hände in die Hüften. »Sie hat uns gezeigt, was Sache ist.« Er schüttelte den Kopf. »Dass so etwas möglich ist, das ist schon ein Hammer.«

»Du sagst es.«

Für uns gab es hier nichts mehr zu tun. Wir machten kehrt und gingen zurück ins Lokal.

Der Duke und Fitty hatten sich nicht aus ihrer Deckung getraut. Sie standen beide hinter dem Tresen. Fitty kippte Gin in zwei Wassergläser. Erst tranken sie, dann schauten sie uns an.

»Auch einen?«, bot Fitty an.

Wir lehnten beide ab.

Der Duke atmete tief durch und wischte dann über seine Lippen. »War wohl nichts – oder?«

»So ist es. Sie konnte fliehen.«

Arnie Hill lachte schrill. »Fliehen ist gut. Die kann fliegen. Die sitzt auf einer Maschine, mit der sie vom Boden abheben und fliegen kann.« Er schlug gegen seine Stirn. »Das ist doch irre. Das kann ich nicht begreifen, da fällt mir nichts mehr ein.« Er deutete hektisch auf den Wirt. »Wir haben es mit unseren eigenen Augen gesehen.« Er malte die Sprungbewegung nach. »Die huschte plötzlich in die Höhe...«

»Und landete hinter dem Haus«, erklärte Suko, »ohne dass ihr etwas passiert ist.«

Der Duke schüttelte den Kopf. »Das können Fitty und ich nicht begreifen. Ihr denn?«

Ich gab die Antwort. »Im Moment haben wir auch unsere Probleme, das gebe ich zu. Es wird allerdings eine Lösung geben.«

»Toll. Und wie sieht die aus?«

»Kennst du Einzelheiten?«

»Nein.« Der Duke lachte auf. »Ich bin auch kein Bulle.«

»Und wir wissen noch nicht genug. Aber du hast recht, wenn du davon sprichst, dass hier der Teufel seine Hand mit im Spiel haben könnte. Eine andere Erklärung gibt es wohl nicht. Fliegende Motorräder sind noch nicht erfunden worden.«

»Damit ist uns das Weib über.«

»Erst mal ist sie weg«, erklärte Suko. »Und ich denke, dass sie weiß, dass du Hilfe angefordert hast. Sie hat uns gesehen.«

»Klar, und was soll das bringen?«

»Ganz einfach. Dass sie sich von nun ab auf uns konzentrieren wird, hoffe ich.«

Die Antwort hatte dem Rocker die Sprache verschlagen. Er wusste erst mal nicht, was er sagen sollte, und fragte nach einer Weile: »Soll das heißen, dass ich raus bin?«

»Möglich wäre es«, gab ich zu.

»Und dann?«

Er wollte alles genau wissen, was ich verstand. Eine Antwort sparte ich mir, denn im Regal hinter der Theke stand ein Telefon, das sich jetzt meldete, und zwar mit einem schrillen Signal, das schon in den Ohren wehtat.

Fitty glotzte den Apparat erst an. Er schien ihm nicht zu trauen. Dann ging er doch hin und hob ab. Er sagte nur ein Wort, das wir nicht verstanden, drehte sich um und streckte den Arm aus.

»Für dich, Duke.«

»Wer ist es?«

Fitty schwitzte plötzlich. »Für dich!« Er musste Arnie Hill den Apparat schon in die Hand drücken.

Der hielt ihn gegen sein Ohr und sagte nur: »Was ist denn los?«

Danach sagte er zunächst nichts mehr. Er hörte nur zu, doch seine Mimik sprach Bände. Es war alles andere als ein Anruf, der ihm Freude bereitete. Er fing an zu zittern und wischte mit der freien Hand Schweiß von seinem Gesicht weg. Schließlich schrie er etwas und rammte den Apparat wieder auf die Station.

»Was war los?«, fragte Suko.

Der Duke musste nach einer Antwort ringen. Zu stark stand er noch unter dem Einfluss des Telefonats. Es war schon ungewöhnlich für uns, einen Rockerchef in einer derartigen Verfassung zu sehen.

Dann gab er die Antwort, er konnte sie allerdings nur flüstern. »Das war sie, Maja Ruffin...«

»Und weiter?«

Er schlug plötzlich auf seine Schenkel. »Sie hat ein Versprechen abgegeben, denn sie hat gesagt, dass ich diese Nacht nicht überleben werde.« Er nickte und hob danach den Blick an. »Der Teufel steht bereit, um uns zu holen...«

***

Die beiden Polizisten fuhren bis zu einem bestimmten Ort und hielten ihren Wagen dort an. Es war eine einsame Kreuzung. Hier hatten sie Ruhe, um noch mal über das reden zu können, was sie erlebt hatten. Beide waren der Meinung, dass es mehr als unglaublich war und sie Probleme haben würden, wenn sie es der Zentrale meldeten.

Der Meinung war besonders Robin Heck.

»Und was schlägst du stattdessen vor?«

Heck legte seine Arme auf das Lenkrad und senkte dabei den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, Tim. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Wir müssen es melden.«

Robin nickte. »Müssten wir.«

Burton war von der Antwort leicht überrascht worden. »Müssten wir, sagst du?«

»Ja, denn ich frage mich, ob man uns die Wahrheit abnehmen wird. So richtig vorstellen kann ich es mir nicht. In der Zentrale würden sie eher die Köpfe schütteln.«

»Kann ich mir denken. Aber man hat uns doch losgeschickt, um etwas herauszufinden.«

»Na und?« Robin lachte. »Und wir haben auch etwas herausgefunden. Wenn wir allerdings die Wahrheit sagen, wird man uns auslachen. Davor habe ich Angst. Die werden uns für verrückt halten. Und das möchte ich nicht, verstehst du?«

»Ja, schon gut. Aber irgendwas müssen wir sagen.«

»Wir haben nichts gefunden. Das können wir behaupten. Es ist auch nichts passiert. Niemand kann uns etwas beweisen. Wir sagen einfach, dass wir nichts gesehen haben.«

Burton überlegte. Er war kein Feigling. Ebenso wie sein Kollege. Nur gefiel ihm der Vorschlag nicht. Sie hatten ja etwas gesehen, und er wollte es nicht für sich behalten.

Das sagte er seinem Kollegen auch.

Robin Heck schaute ihn verwundert an. »Willst du denn wirklich die Wahrheit sagen?«

»Nein, nicht alles. Und auch nicht so direkt. Wir erklären, dass wir nur etwas gehört, aber nichts gesehen haben. Außerdem können wir uns noch so etwas wie Rückendeckung holen.«

»Wie meinst du das denn?«

Tim lächelte. »Dieser Platz hier ist nicht mal schlecht, weil von hier aus nicht weit entfernt der Bikertreff liegt. Wir können dort hinfahren und diesen Fitty interviewen. Er wird schon seinen Mund aufmachen, obwohl er nicht eben ein Freund von uns ist. Aber die Not schweißt zusammen, denke ich.«

»Und weiter?«

»Ja, wir fahren hin, stellen unsere Fragen, und wenn der Rocker nichts gesehen hat, werden wir uns mit der Zentrale in Verbindung setzen.«

So recht war es Robin Heck nicht. Er überlegte noch, hatte aber keinen besseren Vorschlag.

»Gut, dann machen wir das.«

»Perfekt.«

Sie wollten wieder starten, als etwas passierte, was ihre Pläne zunächst über den Haufen warf. Beide hatten sich darauf eingestellt, den Bikertreff anzufahren, und schauten auch in die entsprechende Richtung, als es geschah. Da sich keine hohen Bäume in der Nähe befanden, war nichts vorhanden, das ihre freie Sicht störte. Und so sahen sie das praktisch Unmögliche, das auch von keinem dünnen Dunst gestört wurde.

Etwas stieg in die Höhe.

Etwas, das zudem noch zu brennen schien, denn es wurde von einem feurigen Strahl begleitet, der dafür sorgte, dass die beiden Polizisten große Augen bekamen.

Tim Burton lachte.

Robin Heck schüttelte nur den Kopf.

Beide schauten zu, wie dieser Gegenstand weiter flog und dabei einen Bogen beschrieb. Er war gut zu sehen, und bevor er nach unten kippte, war er voll zu sehen, fast wie auf einem Präsentierteller.

Robin sprach aus, was beide sahen. »Das ist ein fliegendes Motorrad, Tim!«

»Ja«, hauchte dieser. »Und da brennt was, das aussieht wie das Schwert der Blonden.«

»Die fliegen kann?«

»Nein.« Tim winkte ab. »Nicht sie, das ist ihr Feuerstuhl, der sich in die Luft erhebt.«

»Kann nicht sein. Das gibt es nicht.«

Tim lachte nur. »Was hast du denn gesehen, he?«

»Ja, verdammt.« Robin wischte über sein Gesicht, doch die Gänsehaut verschwand nicht.

»Was machen wir denn jetzt?«

Keiner dachte in diesen Augenblicken mehr an die Zentrale. Tim Burton meinte: »Wir haben ja gesehen, wo das ungefähr passiert ist. An diesem Bikertreff. Dort sollten wir hinfahren und mit dem Wirt sprechen. Der hat bestimmt auch was gesehen.«

»Und dann?«

»Kann sein, dass er mehr weiß.«

»Ja, ist alles richtig. Aber trotzdem habe ich damit meine Probleme.«

»Wir müssen aber mehr herausfinden.«

Beide dachten nach, bis Robin Heck fragte: »Kannst du dir vorstellen, wohin diese Tussi gefahren ist?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Vielleicht finden wir sie ja noch.«

Burton runzelte die Stirn. »Gefallen würde mir das nicht. Dieses Weib scheint überirdische Kräfte zu haben. Die hat wirklich einen Draht zur Hölle.«

»Also willst du weg?«

Tim zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, es ist alles so anders gekommen. Oder hättest du vor einer Stunde damit gerechnet? Sei ehrlich.«

»Nein, das hätte ich nicht.«

Sie überlegten weiter, bis Robin Heck sagte: »Wir fahren zu diesem Bikertreff, wie wir es uns vorgenommen hatten. Wir sprechen mit dem Wirt. Wenn er etwas gesehen hat, und das hat er bestimmt, dann wird er auch reden, und wir können einen Zeugen präsentieren, falls man uns nicht glauben will.«

Burton war einverstanden. »Okay, dann starte mal.«

Heck zögerte noch. »Und du bist wirklich dafür?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Nach dieser Antwort startete Robin Heck. Der Druck in seiner Magengegend hatte sich noch verstärkt...

***

Es war für uns fast ein Wunder, aber in dieser Kneipe gab es sogar eine Kaffeemaschine. Man hatte uns etwas zu trinken angeboten. Alkohol wollte ich nicht, deshalb holte ich mir einen Kaffee und nippte in kleinen Schlucken daran.

Der Duke und Fitty sprachen nicht. Sie standen hinter der Theke wie Ölgötzen und schauten ins Leere. Auch Suko und ich hatten uns mit Vermutungen zurückgehalten. Mein Freund hatte inzwischen den Raum verlassen und stand vor der Tür wie ein Wachposten.

Die leere Tasse stellte ich weg. Dabei sah ich die Blicke der beiden Männer auf mich gerichtet. Sie schauten zu, wie ich mein Handy hervorholte. Ich wollte mit Sir James sprechen und ihm die Lage erklären. Auch er würde sich bestimmt über ein fliegendes Motorrad wundern.

Um diese Zeit hockte er meistens noch in seinem Büro, und ich hatte das Glück des Tüchtigen.

»John? Was gibt es? War die Begegnung ein Reinfall, oder ist sie zu einem Fall geworden?«

»Leider zu einem Fall.«

»Das hört sich nicht gut an.«

Ich gab ihm einen kurzen Bericht, den Sir James zunächst schweigend aufnahm. Danach gab er einen Kommentar ab, der nicht eben fröhlich klang.

»Und diese Maschine konnte tatsächlich fliegen?«

»Ja.«

»Mit der Frau drauf?«

»Das ist leider so.«

Es entstand eine Pause, bis er fragte: »Was befürchten Sie denn, John? Wie könnte es weitergehen? Glauben Sie, dass diese Person ihr Versprechen wahr machen wird?«

»Ich denke schon. Sie will Dukes Leute übernehmen. Sie will ihre Anführerin werden, und dazu muss sie freie Bahn haben.«

»Also müssen Sie den Duke beschützen.«

»Genau.«

»Und wie?«

»Ich denke nicht an eine Schutzhaft, Sir. Suko und ich werden hier im Bikertreff bleiben. Wenn sie den Mann wirklich töten will, muss sie nahe an ihn heran. Hier ist es relativ ruhig. Ich möchte nicht mit ihm durch die Stadt bis zum Yard fahren und einen plötzlichen Überfall erleben, bei dem möglicherweise Menschen sterben. Das will ich auf keinen Fall riskieren.«

Der Superintendent dachte nicht lange nach. »Okay, ich denke auch, dass das die bessere Möglichkeit ist.«

»Wir warten erst mal ab.«

»Sie könnten diesen Duke auch als Köder einsetzen. Es trifft sicherlich keinen Falschen.«

»Das sehe ich auch so. Wichtig ist, dass wir diese Maja Ruffin stoppen.«

»Ich werde mich um den Namen kümmern. Mal schauen, ob wir etwas über sie haben.«

»Das wäre von Vorteil, Sir.«

»Bis später.«

Der Duke hatte zugehört, aber nicht alles verstanden. »War das dein Chef?«

»Ja.«

»Und? Was sagt er?«

Ich breitete kurz die Arme aus. »Er überlässt alles uns.«

»Soll ich mich jetzt darüber freuen?«

»Das ist deine Sache.«

Er schlug gegen seine Brust. »Sie will mich doch killen und nicht euch. Das ist mein Problem. Dann werden wir also hier warten und hoffen, dass sie erneut kommt.«

Ich winkte ab. »Von Hoffen kann keine Rede sein. Wenn sie sich in der Nacht nicht zeigt und wir alles überstanden haben, müssen wir über eine andere Alternative nachdenken.«

»Soll ich mich jetzt freuen?«

»Deine Sache.«

»Nein, das ist Bockmist. Ich sehe mich schon auf dem Dach sitzen und verbrennen.«

»So würde ich das nicht sehen.«

»Aber ich tue es.«

»Hast du denn eine Alternative?«

Er legte erst seinen Kopf nach hinten, dann nickte er mir zu. »Ja, die habe ich.«

»Und wie sieht die aus?«

»Ich verschwinde. Ich setze mich auf meine Maschine und bin weg.«

»Hm – keine gute Idee.«

»Wieso?«

»Wo willst du denn hin?«

»Auf jeden Fall nicht länger hier bleiben und warten, dass etwas passiert.«

Ich schaute ihn an und verzog dabei meine Mundwinkel. »Die Idee ist wirklich nicht gut.«

»Warum nicht?«

»Weil wir dich beschützen müssen.«

Er lachte kieksend. »Meinst du das wirklich?«

»Deshalb sind wir hier.«

»Auch ihr könnt kein fliegendes Motorrad aufhalten. Das steht für mich fest.«

»Da magst du recht haben, aber in einem freien Gelände sind ihre Chancen besser. Da kann sie sich entfalten. Hier drängt sich alles auf kleinem Raum zusammen, das ist übersichtlicher. Darüber solltest du nachdenken.«

Er fing an zu lachen. »Ich soll hier warten, bis dieses Weib kommt und mich holt?«

»So könnte es aussehen. Wobei sich die Frage stellt, ob sie es überhaupt schafft.«

Er grinste breit. »Das willst du verhindern?«

»Nicht nur ich.«

Der Duke schüttelte den Kopf. Er schien bereit zu sein, das Haus zu verlassen. Festhalten konnte ich ihn nicht. Er war ein freier Mensch und konnte deshalb auch frei entscheiden.

Er suchte noch nach einer Lösung, als die Tür geöffnet wurde und Suko den Raum betrat. Sofort richteten sich alle Blicke auf ihn, denn er sah aus, als hätte er etwas zu berichten.

Bevor wir ihn fragen konnten, sprach er uns an. »Wir bekommen Besuch.«

»Okay, wer ist es?«

»Der Wagen ist gleich hier.«

Mehr wusste er nicht zu sagen. Er hatte mich aber neugierig gemacht, und so ging ich zur Tür. Das Auto war bereits so nahe an das Haus herangekommen, dass Suko und ich vom Licht der Scheinwerfer erfasst wurden. Nicht mal zwei Sekunden später wurde das Fahrzeug abgebremst und zwei Männer stiegen aus.

Bevor sie die Türen wieder geschlossen hatten, bekamen wir zu hören, wer sie waren.

»Polizei!«, sagte einer von ihnen und hielt die rechte Hand mit der Dienstmarke hoch...

***

Es dauerte nicht lange, da war alles geklärt. Wir saßen im Lokal zusammen und erfuhren, dass die beiden Kollegen als Zivilstreife unterwegs waren, um nach dieser Frau auf dem Motorrad zu suchen, die von einigen Zeugen beschrieben worden war und schon viele Probleme gemacht hatte.

Dass wir auch mitmischten, war für sie neu. Wir erklärten, warum wir hier waren und warum man ausgerechnet uns geholt hatte. Wir gaben ihnen auch den Rat, sich bei unserem Chef zu erkundigen, aber da winkten sie nur ab. Zudem hatten sie unsere Ausweise gesehen.

***

Anschließend sprachen wir über unsere Erlebnisse und erfuhren, dass auch sie die Maschine in der Luft gesehen hatten, zusammen mit diesem feurigen Strahl.

Suko erklärte ihnen, dass es ein brennendes Schwert war, und wir hörten von ihnen, dass sie das Schwert kannten und sich über diese Waffe ihre Gedanken gemacht hatten.

Dann erfuhren wir, dass sie sich auf den Weg zu ihrer Zentrale gemacht hatten, aber zuvor noch hier vorbeifahren wollten, um Genaueres über die Maschine zu erfahren.

Wir mussten leider eingestehen, dass wir auch nicht mehr wussten und diese Maja Ruffin uns entkommen war.

Dann wollte ich erfahren, ob sie mehr über diese Frau wussten. Da mussten sie passen und schüttelten zugleich den Kopf. Ihren Namen hatte die Frau ihnen genannt, aber ihren Job hatten sie nicht beenden können.

Der Kollege mit den dunklen Haaren, er hieß Tim Burton, sprach mich direkt an. »Haben Sie denn schon über eine Möglichkeit nachgedacht, hier etwas zu ändern?«

»Im Prinzip nicht. Wir hatten vor, die Person zu stellen, denn wir sind davon überzeugt, dass sie zurückkehren wird.«

»Ja!«, schrie der Duke. »Sie will mich killen, weil sie dann die Kontrolle über meine Gang hat. So sieht das aus. Aber ich will nicht hier bleiben, ich will weg!« Er schlug zweimal mit der Faust auf den Tresen.

»Und wohin?«, fragte der zweite Polizist, auf dessen Kopf rötliche Haare wuchsen.

»Einfach nur weg. Ich will nicht in ihrem Feuer verbrennen. Ist das so schwer zu verstehen?«

Robin Heck wandte sich an mich. »Finden Sie die Idee wirklich so gut?«

»Nein.«

»Er hat keine Ahnung!«, schrie der Duke. Er schaute sich wild um. »Hier fühle ich mich wie im Knast. Ich stehe hier auf dem Präsentierteller. Und wer weiß schon, ob sie allein ist. Keiner weiß das.«

Das traf zu. Nur hatte bisher nichts darauf hingewiesen, aber ich wollte wissen, was mit seiner Gang war, und stellte die entsprechende Frage.

»Meine Leute sind nicht hier.«

»Das sehe ich«, sagte ich. »Kommen sie denn noch?«

»Nein, sie bleiben, wo sie sind.«

»Und wo sind sie?«

»In ihren Wohnungen. Hör auf, mich zu nerven.« Er ging auf die beiden Kollegen zu. »Jetzt mal zur Sache. Wollt ihr auch die Nacht über hier bleiben?«

»Das hatten wir nicht vor«, erklärte Robin Heck.

Der Duke verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Toll, Freunde, dann könnt ihr mich mitnehmen. Ich will hier weg. Das habe ich schon öfter gesagt.«

Heck und Burton schwiegen. Aber sie schauten mich an, weil sie meine Antwort hören wollten. Die fiel mir nicht leicht. Ich glaubte fest daran, dass diese Maja Ruffin ihr Versprechen einlösen würde. Und das noch in dieser Nacht. Zudem ging ich davon aus, dass sie immer darüber informiert war, wo sich der Duke aufhielt. Sie konnte irgendwo draußen im Dunkeln lauern und das Haus unter Kontrolle halten. Dann würde sie auch sehen, wenn Arnie Hill in den Wagen der beiden Polizisten stieg und von ihnen mitgenommen wurde.

Keine gute Idee, wie ich fand. Aber ich konnte den Rockerboss auch nicht festbinden. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen und nur Suko und mich um Hilfe gebeten. Es gab also keinen Grund, ihn hier festzuhalten.

Ich sprach meine Bedenken aus. Diesmal sagte der Duke nichts. Er hielt sich mit einer Antwort zurück, und ich wandte mich an die beiden Kollegen.

»Bitte, meine Herren, das müssen Sie entscheiden. Ich weise Sie allerdings daraufhin, dass diese Frau über Kräfte verfügt, die ihr von einer anderen Seite gegeben worden sind.«

»Ja, sie soll mit dem Teufel im Bunde sein«, erklärte Burton.

»Das ist durchaus möglich. Wenn der Rockerboss in Ihrer Nähe ist, befinden auch Sie sich in Gefahr. Deshalb ist es besser, wenn Sie uns den Duke überlassen.«

Die beiden schauten sich an, bis Heck fragte: »Wollen Sie denn hier im Haus bleiben oder auch los?«

»Wir hatten daran gedacht, den Ort nicht zu verlassen und auf sie zu warten.«

»Das ist einzusehen.«

»Aber ich will weg!«, schrie der Duke.

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Suko, der vor ein paar Minuten wieder hinausgegangen war, um draußen weiter Wache zu halten, betrat das Lokal.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen, was aber nicht heißen muss, dass sie sich nicht hier in der Nähe aufhält.«

»Okay.« Burton sah seinen Kollegen an. »Ich denke, dass wir fahren sollten, falls Sie, Mister Sinclair, hier keine Unterstützung brauchen.«

Ich lächelte. »Eine Hilfe ist zwar immer gut, aber in diesem Fall werden wir wohl allein zurechtkommen.«

»Und was ist mit einer allgemeinen Verstärkung? Männer, die hier einen Kreis um das Haus bilden?«

»Nein, auf keinen Fall. Das wäre zu auffällig. Wir bringen die Dinge schon ins Lot.«

»Aber ich will mit!«, schrie der Duke. »Es kann sein, dass alles anders ist und dass das verdammte Weib diese Schau hier gar nicht mitbekommen hat. Wäre doch eine Möglichkeit – oder?«

Jetzt waren die Kollegen wieder in die Zwickmühle geraten. Sie sahen sich an, wussten sich aber keinen Rat, bis Suko einen Vorschlag machte.

»Wie wäre es denn, wenn wir zusammen fahren?«

Über diesen Vorschlag hatte noch keiner von uns nachgedacht, es blieb deshalb erst mal still zwischen uns. Nur der Wirt zeigte sich entspannter, er atmete zischend aus und schien sehr dafür zu sein, uns loszuwerden.

Ich schaute Suko an. »Und du bist davon überzeugt, dass es in Ordnung geht?«

»Ich denke schon.«

Der Duke klatschte in die Hände. »Das ist die Idee. Dann habe ich doppelten Schutz.«

»Und wo sollen wir dich hinbringen?«, fragte ich.

Er glotzte mich an und lachte erneut. »In den Knast natürlich. So was habt ihr doch. Da gehe ich freiwillig hinein und warte, bis alles vorbei ist.« Er klatschte erneut in die Hände. »Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal in den Genuss kommen werde, von vier Bullen beschützt zu werden.«

Suko kam zu mir. »Ich sehe es als einen guten Kompromiss an. So kann einer auf den anderen achtgeben.«

»Das allerdings.«

»Dann stimmst du zu?«

Gern tat ich es nicht, aber einen besseren Vorschlag hatte ich auch nicht.

Ich nickte schließlich. Mit lauter Stimme sagte ich: »Okay, dann fahren wir.«

»Ja«, rief der Duke, »und ich freue mich schon auf meine Zelle!«

Suko drehte sich zu ihm um. »Erst müssen wir mal da sein. Und man soll den Tag nicht vor dem Abend loben...«

***

Wir verließen das Lokal, ohne dass etwas geschah. Ob man uns beobachtete, war nicht zu sehen, denn unsere Blicke glitten in die Dunkelheit, die sich um uns herum ballte. Hinzu kam der Dunst, der sich im Laufe der Zeit verstärkt hatte. Wie eine gewaltige Gardine schwebte er über der Landschaft und schien keinen Anfang und kein Ende zu haben. Dennoch waren wir froh, es nicht mit einer dicken Suppe zu tun zu haben. Wie es in der Stadt aussah, wussten wir nicht.

Wir sprachen darüber, dass die beiden Kollegen vorausfahren sollten. Wir würden hinter ihnen bleiben und uns darauf einstellen, es mit einem fliegenden Motorrad zu tun zu bekommen. Alles sah in diesem Moment gut aus. Nur dass sich mein Handy meldete, gefiel mir nicht.

Sir James wollte etwas von mir.

»Sie sind also noch in diesem Bikertreff, John?«

»Nein, nicht mehr.«

»Warum nicht?«

Ich erklärte ihm den Grund. Dann war ich auf seinen Kommentar gespannt. Er ließ sich etwas Zeit, bis ich wieder seine Stimme hörte.

»Nun ja, ich will Ihnen keine Vorschriften machen. Sie sind direkt am Ball und müssen die Entscheidungen treffen. Aber es ist sicherlich eine gute Idee, diesen Mann in Schutzhaft zu nehmen.«

»Noch sind wir leider nicht so weit, Sir.«

»Ja, ich weiß. Aber es gibt einen anderen Grund, weshalb ich Sie anrufe.«

»Es geht um Maja Ruffin?«

»Genau um sie. Ich habe etwas herausgefunden und sage zuvor, dass es manchmal ein Glück ist, dass Menschen sich so in Szene setzen wollen. Ihr Name taucht auf einer eigenen Webside auf. Darin erklärt sie, wie cool es ist, Kontakt mit den Mächten der Hölle aufzunehmen. Sie hat es getan, und wer darüber mehr wissen will, soll sich bei ihr melden. Und zwar auf ihrer Internetseite.«

»Haben Sie das getan, Sir?«

»Ja, ich habe es versucht. Leider ist die Seite im Moment gesperrt. Ich bin nicht durchgekommen. Sie scheint sich um andere Dinge kümmern zu wollen.«

»Das kann man wohl sagen, Sir.«

»Sonst habe ich leider nichts. Ich denke allerdings, dass uns dieser Duke mehr sagen kann.«

»Falls wir ihn zum Reden bringen, was uns bisher nicht gelungen ist.«

»Sie werden es schon schaffen, John.«

»Ich hoffe es auch.« Mit dieser positiven Bemerkung beendete ich das Telefonat. Ich gab Suko kurz Bescheid, dann stieg auch ich in den Wagen und schloss die Tür.

Der Duke saß auf den Rücksitz. Er wollte etwas fragen, doch ich kam ihm zuvor.

»Ich habe soeben gehört, dass diese Maja Ruffin eine eigene Internetseite besitzt. Hast du davon gewusst?«

»Habe ich.«

»Schön. Und weiter?«

»Nichts, gar nichts. Sie hat mich nicht interessiert. Ich stehe den Leuten lieber persönlich gegenüber.«

»Was bei euch beiden auch der Fall gewesen ist?«

»Genau. Dabei wollte sie mir klarmachen, dass ich nicht mehr der Chef bin und sie meine Gang übernehmen wird.«

»Und weiter?«

»Ich habe sie ausgelacht, aber nicht angerührt. Erst wollte ich sie zeichnen, ein wenig mit dem Messer kitzeln, aber das habe ich nicht getan.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte sie zur Hölle schicken sollen, aber hinterher ist man immer schlauer.«

Darauf erhielt er von mir keine Antwort. Wir tickten nicht auf der gleichen Wellenlänge.

Suko lenkte den Rover hinter einem dunklen Ford her. Es war ein wendiger Fiesta, der über den recht weichen Boden der normalen Straße entgegenrollte.

Wir orientierten uns an den Rücklichtern, die auf- und abschwangen. In der Luft sahen sie aus wie leicht verwaschene Blutflecke, dafür sorgte der Dunst.

Da Suko sich auf das Fahren konzentrieren musste, bekam ich Gelegenheit, meine Blicke schweifen zu lassen. Auch wenn es nicht viel zu sehen gab, ich suchte trotzdem die Umgebung ab, aber ich hatte Pech, denn es war nicht viel zu sehen. Nur eben die Dunkelheit und die darin schwimmende dünne Suppe.

Noch bevor wir die normale Straße erreichten, fing der Duke an zu lachen, bevor er sagte: »Geht doch...«

»Ja, noch sind wir nicht da.«

»Stört dich der Nebel?«

»Nicht unbedingt.«

»Den wird auch die andere Seite haben. Ich glaube nicht, dass sie Röntgenaugen hat, die den Nebel durchdringen. Unsere Chancen stehen doch gar nicht schlecht.«

Ich gab ihm keine Antwort. Wahrscheinlich hatte er sich selbst Mut machen wollen.

Bremslichter glühten auf. Wir hatten die Einmündung zur normalen Straße erreicht. Um nach Croydon zu gelangen, mussten wir rechts abbiegen. Da waren sich die beiden Kollegen nicht sicher, deshalb stieg Tim Burton aus und lief auf meine Seite zu.

Ich ließ die Scheibe nach unten fahren. Kalte Nebelluft drang durch die Öffnung.

»Was gibt‘s?«, fragte ich.

»Eine kurze Frage. Sollen wir über Croydon fahren?«

»Warum nicht? Oder haben Sie eine andere Idee?«

»Wir könnten auch den Weg durch New Addington nehmen. Das ist ein Ort, wo wir besser geschützt sind als auf dem freien Feld. Ich muss allerdings auch gestehen, dass es ein Umweg ist.«

»Ich bin für Croydon. Am Flughafen vorbei.«

»Ist okay.« Er schielte zum Himmel. »Und irgendwelche verdächtigen Bewegungen haben Sie nicht gesehen?«

»So ist es.«

»Okay, dann fahren wir weiter.«

»Genau.« Ich schaute ihm nach, wie er einstieg. Es war klar, dass er und sein Kollege mehr als nervös waren. So etwas wie in dieser Nacht hatten sie noch nicht erlebt.

Ich ließ die Scheibe wieder nach oben fahren und nickte Suko zu. »Bisher hat sich dein Vorschlag gelohnt.«

»Danke. Ich hoffe, es bleibt so.«

Wir fuhren wieder an. Der Duke war neugierig, er wollte wissen, warum der Kollege zu mir gekommen war.

»Wir sprachen nur über den Weg.«

»Echt?«

»Unecht gibt es bei mir nicht.«

Dann bogen wir auf die Straße ein. Es wäre super gewesen, keinen Nebel zu haben. Dann hätte Suko aufdrehen können, so aber mussten wir uns den Verhältnissen anpassen, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass die Suppe etwas dichter geworden war. Allerdings blieb unser Vordermann noch gut sichtbar, denn der Abstand zwischen uns war schon ziemlich gering.

Unser Schützling war unruhig, immer wieder sprach er mit sich selbst und blieb auch nicht still sitzen und rutschte unaufhörlich von einer Seite auf die andere.

Das störte uns nicht. Suko fuhr konzentriert weiter, ich schaute immer wieder durch die Scheibe nach draußen, sah aber nichts und hörte Sukos Frage.

»Was meinst du, John? Wann wird sie angreifen?«

»Nicht in der Stadt. Ich denke, dass sie mit ihrer Maschine eine gewisse Bewegungsfreiheit braucht. Die hat sie im Freien. Ich meine, in einer Gegend wie die, in der wir uns befinden.«

»Dann könnte es ein Rennen geben.«

»Kommt darauf an, wer besser fährt.«

»Ich werde mir Mühe geben. Oder noch besser wäre es, wenn wir nahe an sie herankommen. Sie praktisch zwingen, sich zum Kampf zu stellen. Das wäre ideal.«

»Aber ohne Fahrzeuge.«

»Das versteht sich.«

Wir fuhren weiter. Kein Schritttempo, aber recht langsam. Einmal erklang hinter uns ein Rauschen und wenig später wurden wir von einem Lastwagen überholt, dessen Fahrer es mehr als eilig hatte. An der rechten Fahrerseite schob sich die Ladefläche wie eine mächtige Wand vorbei, die zum Glück nicht blieb.

Bisher war alles gut gelaufen. Aber eine Wette, dass es so blieb, hätte ich darauf nicht angenommen. Mein Bauchgefühl war auch nicht das beste. Die Gegend und das Wetter waren für die andere Seite einfach ideal. Ich versuchte immer wieder, die Sichtweite abzuschätzen. Mehr als fünfzig Meter waren es auf keinen Fall. Wir hatten vor dem Einsteigen noch Handynummern ausgetauscht, und ich wollte von den Kollegen wissen, wie es weiter vorn aussah.

Ich rief ihn an. Kaum hatte er meine Stimme gehört, vernahm ich sein leises Lachen, dann sagte er: »Bisher ist alles okay. Und bei Ihnen?«

»Ebenfalls.«

»Was ist mit dem Duke?«

Mein Mundwinkel zuckte. »Der ist ruhig und denkt wohl über seine Sünden nach.«

»Soll er, Mister Sinclair. Mal eine andere Sache. Haben Sie den riesigen Truck gesehen?«

»Habe ich.«

»Der hätte uns beinahe gerammt. Ich hatte den Eindruck, dass er wie ein Ungeheuer wirkte, das alles zur Seite schieben wollte. Die Straße ist zu schmal.«

»Aber sonst war nichts, oder?«

»Nein.«

Ich zeigte mich zufrieden. »Dann wollen wir zusehen, dass wir den Rest auch noch hinter uns bringen.«

»Ja, bis später.«

Während des Telefonats war es still gewesen. Das änderte sich jetzt, denn vom Rücksitz her meldete sich der Duke.

»Noch sind wir nicht da!«, sagte er und stöhnte leise auf. »Ich sehe das alles etwas skeptisch. Dieses Weib weiß genau, was es will. Ich muss ausgeschaltet werden, und Maja kennt alle Tricks. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Du brauchst keine Angst zu haben. Wir bringen dich schon gut unter.«

»Und wie geht‘s dann weiter?«

»Dann kümmern wir uns um Maja.«

Er kicherte. »Das ist gar nicht so einfach, wie ihr euch das verstellt. Die ist uns über. Die – sie – hat nicht nur das Schwert als Waffe, sondern auch ihre Maschine. Oder habt ihr schon mal erlebt, dass ein Motorrad fliegen kann?«

Das hatten wir nicht und gaben es auch zu.

»Genau das ist es doch. Sie hat alle Chancen, um entkommen zu können, wenn sie zugeschlagen hat. Die jagt durch die Luft, und wir müssen auf dem Boden bleiben. Und wenn sie landet, greift sie mit ihrem Flammenschwert an, das ihr der Teufel geschenkt haben muss. Das glaube ich zumindest.«

Ich wollte nicht, dass der Duke aufhörte zu reden, und fragte ihn deshalb: »Kannst du dir denn erklären, wie es ihr gelungen ist, überhaupt an den Teufel heranzukommen?«

Es war eine Frage, über die er erst nachdenken musste. Dann meinte er: »Nein, das weiß ich nicht. Da bin ich überfragt, denn ich habe nie daran gedacht, solch einen Weg zu gehen. Ich war mit meinem Job zufrieden. Sie wollte mehr.«

»Und wie lange habt ihr euch gekannt?«

»Kann ich nicht genau sagen. So richtige Freunde waren wir nie. Sie ist mir nur einige Male über den Weg gelaufen, wenn wir ein Treffen hatten. Da wollte sie mitmischen. Eintreten in unsere Gang. Habe ich abgelehnt. Sie gab nicht auf, sie hat mir sogar gedroht. Dann drehte sie durch. Sie erschien auf ihrer Maschine und sorgte dafür, dass andere in Unfälle gerieten. Es hat Verletzte gegeben. Ob es Tote gab, weiß ich nicht, aber ich habe sie gesehen, und sie hat immer wieder davon gesprochen, dass die Hölle ihr Beschützer ist. Ich habe es sogar geglaubt.«

»Das war dein Glück«, erwiderte ich, »und dass du uns eingeweiht hast.«

Da fing er an zu lachen. »Hätte ich auch nie gedacht, mich mal an euch wenden zu müssen.«

Die Antwort darauf schenkte ich mir. Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße und sah vor uns die Rückseite des Fords. Auch weiterhin glühten die Leuchten wie verwaschene Blutflecke. Der Dunst verschwand nicht, wir konnten nicht schneller fahren, und so würde es schon dauern, bis wir London erreichten. Das heißt die City.

Überholt wurden wir nur noch einmal. Das war kein Lastwagen, sondern ein schneller Flitzer, der wenig später schon wieder verschwunden war.

Man konnte von einer Monotonie sprechen, und es war nicht leicht, stets konzentriert zu bleiben, aber dann kam es zu einer Veränderung, denn vor uns glühten plötzlich Rückleuchten auf.

Der Fiesta wurde abgebremst.

Auch Suko bremste. Er murmelte: »Was ist denn jetzt los?«

Zu sehen war nichts, aber der Fahrer hatte sicher nicht nur gebremst, um die Geschwindigkeit zu verringern. Er stand jetzt auf der Stelle, und das blieb auch in den folgenden Sekunden so.

»Das sieht nach einem Problem aus«, meinte Suko.

Ich schnallte mich schon los.

Von hinten hörten wir die Stimme des Duke. »Das ist nicht normal.« Er lachte schrill. »Ich habe gewusst, dass Maja Ruffin nicht aufgeben wird. Das war mir klar.«

»Noch haben wir keinen Beweis«, erklärte Suko.

»Ich steige mal aus«, sagte ich.

Suko nickte. »Ist gut.«

Langsam schob ich mich aus dem Rover. Nebelschwaden legten sich über mein Gesicht. Ich hatte schon lange nicht mehr im Nebel gestanden. Ich hatte das Gefühl, die Luft trinken zu können.

Vor mir hörte ich ein schwappendes Geräusch. Und dann die Stimme des Kollegen Burton.

»Das hat uns noch gefehlt.«

Die Bemerkung beschleunigte meine Schritte. Ich sah den Mann neben dem Ford an der Beifahrerseite stehen und nach vorn schauen.

»Was ist passiert?«

Er drehte sich um. »Sehen Sie selbst. Wir kommen nicht mehr weiter.«

Als ich auf seiner Höhe stand, sah ich, was er gemeint hatte. Es ging um den großen Lastwagen, der uns überholt hatte. Jetzt sahen wir ihn wieder. Nur stand er quer auf der Fahrbahn, und es gab keine Lücke, an der wir ihn passieren konnten. Ich erkannte den Grund des Stopps nicht.

»Was ist mit dem Fahrer?«, fragte ich.

»Ich habe ihn nicht gesehen. Wir müssen an das Führerhaus heran, um mit ihm sprechen zu können.«

»Dann tun wir das mal.«

Uns beiden war nicht wohl. Und Tim Burton sprach das aus, was ich dachte.

»Glauben Sie, dass unsere Freundin irgendwie eingegriffen hat? Meinen Sie, dass sie dahintersteckt?«

»Ich denke schon.«

Wir erreichten die Beifahrertür des Trucks. Bevor ich sie aufzog, schaute ich nach vorn, übersah einen kleinen Teil der Straße, die im Nebel aussah, als würde sie dampfen. Den Grund für den plötzlichen Halt des Trucks entdeckte ich nicht.

Der Kollege blieb passiv, und so zog ich die Tür auf. Die Innenbeleuchtung schaltete sich ein, und so sah ich den Fahrer, der hinter dem Lenkrand saß und beide Hände gegen sein Gesicht gepresst hatte. Auch die Augen hielt er verdeckt.

Mir fiel schon mal ein Stein vom Herzen, denn ich wusste, dass er nicht tot war. Dafür hörte ich sein leises Stöhnen. Schließlich hatte er bemerkt, dass die Tür geöffnet worden war. Seine Hände rutschten nach unten, das Gesicht lag frei, und er drehte mir den Kopf zu.

Der Mann war etwa vierzig Jahre alt. Er zwinkerte, schüttelte auch den Kopf und stöhnte leise.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Das – das – weiß ich selbst nicht genau.« Erneut rieb er über seine Augen.

»Warum haben Sie denn gebremst?«

»Ich weiß es selbst nicht so genau. Es passierte alles so plötzlich. Mir ist auch kein Lebewesen vor den Wagen gelaufen, dafür sah ich plötzlich das Licht. Mitten im Nebel. Es hätte nicht so stark sein dürfen, aber es war stark. So stark, dass ich geblendet wurde. Ich konnte nichts mehr sehen. Das hat mich wie ein Schock getroffen. Dann habe ich gebremst und den Wagen verzogen. Jetzt habe ich noch immer das Gefühl, nicht richtig sehen zu können.«

»Das Licht ist weg«, sagte ich.

»Ja.« Er zog die Nase hoch und rückte seine flache Mütze auf dem Kopf zurecht. »Aber ich habe keine Ahnung, warum dieses grelle Licht so plötzlich erschienen ist. Ich konnte auch keine Quelle erkennen. Ich kenne die Strecke ja. Hier steht keine Laterne oder...« Er verstummte.

»Sonst haben Sie nichts erkennen können?«

»So ist es.«

Der Kollege tippte mir auf die Schulter. »Soll ich mal nachschauen?«, fragte er.

»Nein, warten Sie noch. Wenn, dann werde ich gehen.«

»Sie denken an die Frau?«

»Sie nicht?«

»Klar.«

Ich erklärte dem Fahrer, dass wir Polizisten waren, was ihn einigermaßen beruhigte.

Er wollte wissen, wie es weiterging.

»Ich werde mal nach vorn gehen. Es kann durchaus sein, dass die Quelle des Lichts noch vorhanden ist.«

»Meinen Sie wirklich?«

»Mein Kollege wird hier bei Ihnen bleiben. Hinter Ihnen parken noch zwei Fahrzeuge, die zu uns gehören.«

»Danke, das beruhigt mich.«

Als ich an Tim Burton vorbeiging, hörte ich seine leise Warnung. »Geben Sie nur acht. Wenn dieses Weib dahintersteckt, haben Sie schlechte Karten.«

»Danke für die Worte.«

Es bereitete mir keine Freude, in den Dunst zu laufen. Er hatte sich nicht verstärkt, trotzdem war meine Sicht mehr als schlecht. Ich sah die dunkle Straße unter meinen Füßen, doch auch sie verschwamm. Auch rechts und links der Fahrbahn malte sich nichts ab. Ich war trotzdem überzeugt, nicht allein zu sein. Vor mir gab es etwas, und das war nicht nur die leere Fahrbahn.

Ich irrte mich nicht.

Da war etwas. Und es erwischte mich auch, denn urplötzlich war das Licht da. Ich stand in seinem Zentrum. Es erwischte mich, als wäre kein Nebel vorhanden, und dann blieb mir nichts anderes übrig, als meine Augen zu schließen...

***

Es war ein Moment der absoluten Hilflosigkeit. Ich kam mir vor wie auf dem berühmten Präsentierteller stehend oder noch schlimmer als eine lebende Zielscheibe. Wer jetzt auf mich zielte, der konnte mich nicht verfehlen.

Aus der blendenden Helligkeit hervor hörte ich Maja Ruffins kaltes Lachen und Sekunden danach ihre Stimme.

»Habt ihr gedacht, ihr könnt mir entkommen? Das ist ein Irrtum. Ich hole mir, was mir gehört.«

Mit geschlossenen Augen fragte ich: »Und das wäre?«

»Ich werde mir ihn holen. Und auch euch. Ich hasse es, wenn sich mir jemand in den Weg stellt. Ich habe Duke gewarnt. Ich habe ihm gesagt, dass ich besser bin, aber er wollte es nicht akzeptieren. Er hat sich Hilfe geholt, doch diese Hilfe wird ihm nichts nützen.«

Das stimmte. Im Moment waren meine Chancen auf den Nullpunkt gesunken.

Ich traute mich nicht, mich zu bewegen, nach meiner Waffe zu greifen oder auch nach dem Kreuz. Jede Bewegung hätte falsch aufgefasst werden können.

Eigentlich wartete ich darauf, dass der Motor aufheulte und die Maschine gestartet wurde, leider trat auch das nicht ein, denn da hätte ich eine Chance gehabt, aus dem Licht zu verschwinden.

»Was willst du?«, fragte ich.

»Ihn.«

»Und warum?«

»Weil ich seine Stelle übernehmen werde. Ich will die Gang anführen und so stark machen wie nie zuvor.«

»Da hast du dir eine Menge vorgenommen.«

»Ich weiß, und ich werde es auch durchziehen.«

»Das kannst du versuchen.«

Aus dem Hellen hörte ich das Lachen. »Wer bist du, dass du glaubst, mich aufhalten zu können?«

»Ich bin nur Polizist.«

»Der gegen die Hölle ankämpfen will, wie?«, höhnte sie.

»Auch das.«

Diese Antwort hatte sie sprachlos gemacht. Ich hörte erst mal nichts mehr von ihr, dann erklang erneut ihre Stimme. Darin lag eine kaum unterdrückte Drohung.

»Weißt du eigentlich, was du da gesagt hast? Ist dir das klar? Du willst gegen die Hölle ankämpfen?«

»Das hatte ich vor. Es ist mir auch nicht neu, und ich kann dir sagen, dass der Herrscher der Hölle, Asmodis, zu meinen besonderen Freunden zählt. Er ist...«

»Halt dein Maul!«, fuhr sie mich an. »Ich lasse meinen Götzen nicht verspotten. Du – du – wirst sehen, was du davon hast.«

Einen Moment später war das Licht verschwunden. Das spürte ich trotz meiner geschlossenen Augen, die ich jetzt wieder öffnete und das zu sehen bekam, was ich schon vor der Helligkeit gesehen hatte.

Die Straße unter mir und auch die Nebelwolken, die über ihr lagen.

Mir war klar, dass ich die Frau provoziert hatte. Sie musste etwas unternehmen, und ich hatte keinen Bock mehr, weiterhin als Zielscheibe zu dienen.

Deshalb drehte ich mich um und lief zurück. Den Umriss des Lastwagens sah ich wie ein hohes Haus vor mir, das in der unteren Hälfte Fenster hatte. Bei ihm waren es nur die Scheinwerfer.

Tim Burton lief mir entgegen.

»Ich habe alles gehört. Was wird passieren?«

»Angriff«, sagte ich nur.

Er nickte, bevor er fragte: »Was tun wir?«

»Wir können es nicht verhindern. Nur den Schaden begrenzen. Steigen Sie wieder in Ihren Wagen.«

»Und was tun Sie?«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

Er schaute mich noch mal an, dann nickte er und zog sich zurück. Jetzt wollte auch der Fahrer des Trucks wissen, wie er sich verhalten sollte. Seine Stimme zitterte, als er mich ansprach.

»Was kann ich denn tun?«

»Schließen Sie die Tür und bleiben Sie in Ihrem Wagen. Alles Weitere überlassen Sie uns.«

Beruhigt sah er nicht aus. Es war mir egal. Ich hämmerte die Tür zu und lief zurück zum Rover, stieg aber nicht ein, sondern blieb vor der offenen Tür stehen.

»Sie ist da, nicht?«, sagte Suko nur. »Ich habe sie und dich gehört.«

»Genau.«

»Und was liegt jetzt an?«

»Sie wird angreifen. Sie will Arnie Hill.«

Als der seinen Namen hörte, drehte er beinahe durch. »Verdammt, dann will ich hier raus, hier sitze ich doch wie in einer Falle!«

»Und wo willst du hin?«, schrie ich ihn an. »Kannst du schneller laufen als die Maschine fährt oder fliegt? Nein, du bleibst hier im Wagen.«

Suko blieb ruhig. Er und ich waren Stresssituationen gewohnt. »Hast du einen Plan?«

»Nein, keinen genauen. Ich werde es darauf ankommen lassen. Jedenfalls bleibe ich draußen.«

Suko wollte etwas antworten, doch er ließ es bleiben, nickte nur, und es wäre uns auch schwergefallen, jetzt noch über einen neuen Plan nachzudenken. Selbst der Nebel schaffte es nicht, das aufheulende Geräusch des Motors zu dämpfen.

Jetzt stand fest, dass der Teufel auf zwei Rädern einen zweiten Angriff startete...

***

Sekunden verstrichen, in denen wir nur den Motor hörten. Es schien so eine Art Ouvertüre zu sein, und diese Spanne gab mir noch etwas Zeit, über einen Plan nachzudenken, wie ich mich verhalten sollte.

Zwei Dinge tat ich. Zum einen zog ich meine Beretta, zum anderen holte ich das Kreuz hervor und hängte es nach außen vor meine Brust. Ich wusste genau, dass es etwas gab, was der Teufel wahnsinnig hasste. Es war das Kreuz, das Zeichen des Sieges über den Tod, und jeder Diener der Hölle hasste es ebenfalls.

Dass Suko start- und kampfbereit im Rover saß, war mir ebenfalls klar. Auch er würde eingreifen, wenn es sich ergab. Er schaute aus dem Fenster und wollte etwas sagen, als das hinzukam, womit ich schon lange gerechnet hatte.

Wieder blendeten die Scheinwerfer auf. Sie waren mit einer Lichtfülle ausgestattet, die nicht normal war. Diesmal schaute ich nicht hinein. Deshalb konnten sie mich auch nicht blenden, aber ich sah, dass dieses Licht auch außerhalb der Straße hellere Streifen hinterließ.

Das Dröhnen des Motors rollte weiterhin durch die Stille, und dann sah ich, dass sich das Licht bewegte. Es wurde in eine bestimmte Richtung gelenkt, und zwar weg von der Straße.

Rechts und links lag das flache Gelände. Da hatte die Person freie Bahn, auch wenn der Boden weich war. Mit ihrer Maschine würde sie überall hinkommen.

Ich drehte meinen Kopf etwas nach links. Dort huschte die helle Flut über den Acker. So hatte ich ihren Plan durchschaut. Maja Ruffin würde von der Seite her angreifen. Es war zudem die einzige Chance, die ihr blieb.

Noch wies der helle Schein in eine andere Richtung. Ich ging davon aus, dass es nicht mehr lange dauern würde, und hatte mich nicht geirrt, denn jetzt fing dieses Teufelsweib damit an, ihre Maschine in eine Linkskurve zu lenken, um einen großen Bogen zu fahren, der sie dann wieder auf die Straße führte.

Geschickt gemacht, aber damit hatte ich gerechnet und wurde deshalb nicht überrascht. Sie brauchte ein Ziel, und als sie die Kurve hinter sich gebracht hatte, da sah ich, dass wir oder unser Wagen das Ziel waren.

Maja Ruffin fuhr auf dem direkten Weg auf die Beifahrerseite des Rover zu.

Der Motor hörte sich an wie ein wildes Tier, das röhrte. Mal lief er hochtourig, dann sackte er ab, fing sich aber wieder, denn die Ruffin gab ständig Gas. Das musste sie auch, denn der Untergrund war weicher, als sie es sich vielleicht gedacht hatte. Die Räder sackten immer wieder ein, was sich auf die Maschine übertrug. Sie hoppelte zwar nicht, aber sie bockte schon auf dem Weg zum Ziel.

Das hatte auch Suko mitbekommen. Er stieg ebenfalls aus. Auch er hatte seine Beretta gezogen, und jetzt blieb auch Arnie Hill nicht länger im Rover.

Fluchend verließ er den Wagen. Wir hörten, dass er nicht brennen wollte, dann wurde er von Suko gepackt und in Deckung gezogen, und zwar an die Seite, die auch ich mir ausgesucht hatte.

Ich kauerte seitlich hinter dem Kofferraum. Suko und der Duke hinter der Motorhaube. Ob das alles genau von Maja Ruffin beobachtet worden war, wussten wir nicht. So grell das Licht auch war, unser Wagen stand noch nicht mitten im Zentrum.

Die Distanz zwischen uns war noch zu groß, um einen sicheren Treffer anzubringen. Wir mussten die Ruffin erst näher herankommen lassen, was natürlich Nerven kostete.

Der Duke hockte neben Suko auf dem weichen Boden. Er fing an zu jammern, doch was er sagte, hörte ich nicht. Bis Suko ihn anfuhr, endlich sein Maul zu halten.

Und der Teufel auf zwei Rädern kam näher. Ich wunderte mich, dass die Fahrerin noch nicht abgehoben hatte. Sie wühlte sich weiter durch den weichen Boden. Ich konnte mir nur vorstellen, dass sie so nahe wie möglich an uns heran wollte, um uns dann mit dem Schwert zu töten.

Genau die Waffe bekamen wir jetzt zu sehen. Sie hielt das Schwert in der linken Hand, und als sie es schwenkte, da zuckte eine Flammenzunge über die Klinge hinweg.

Jetzt war sie kampfbereit!

Das waren wir auch.

Es stellte sich nur die Frage, wer besser war. Auf keinen Fall durften wir sie unterschätzen.

Das Motorgeräusch kam uns wie ein Brüllen vor, das sich immer mehr näherte. Die Maschine schwankte auf und nieder. Sie glich fast schon einem kleinen Schiff, das über kabbelige Wellen huschte.

Es war nur schwer für uns, genau zu zielen. Das lag am Licht, das uns entgegengeschleudert wurde und uns auch weiterhin blendete. Deshalb gab es nur eine Chance für uns. Wir mussten in diesen hellen Schein hineinschießen und darauf hoffen, die Person zu treffen.

»Sollen wir, John?«

Ich schaute noch mal hin. Meine Augen bildeten dabei Schlitze. Zu weit durfte ich sie nicht aufreißen, ich wäre sonst zu stark geblendet worden.

»Du zuerst, Suko.«

»Okay!«

Sofort danach krachten die Schüsse. Suko beließ es nicht bei einem, er drückte mehrmals ab, und ich schielte über den Kofferraum hinweg, um zu sehen, ob er getroffen hatte.

Das Höllenweib fuhr weiter. Aber sie hatte ihre Strecke leicht verändert. Es kam mir jetzt so vor, als würde die Maschine schlingern.

Ich wollte schon jubeln, als sie sich auf die Seite legte, aber nicht in den Boden hinein rammte, denn sie wurde wieder in die Höhe gezogen. Darin sah ich meine Chance.

Auch jetzt konnte ich nicht groß zielen, ich hielt einfach in die entsprechende Richtung. Dabei lag die Beretta schräg auf dem Kofferraum, und ich spürte, dass sie einige Male in meiner Hand ruckte. Nach dem vierten Abdrücken tauchte ich auf. Es war ein Risiko, doch ich wollte sehen, ob ich Erfolg gehabt hatte.

Sie fuhr noch immer.

Aber die Richtung hatte sich verändert. Irgendwas musste passiert sein, denn sie raste nicht mehr direkt auf die Breitseite unseres Rovers zu.

Sie war in starke Schlingerbewegungen geraten und hatte auch einen Drall nach links bekommen. Ob sie oder die Maschine getroffen worden waren, ließ sich nicht feststellen, aber die Ruffin hatte offenbar Probleme.

Die sie leider wieder in den Griff bekam, denn erneut heulte der Motor auf. Mit einer heftigen Bewegung riss sie ihr Fahrzeug herum, und plötzlich strahlte das Licht wieder in unsere Richtung. Es war der Augenblick, den Suko nutzte.

Er schoss zweimal.

Plötzlich wurde es dunkler. Einen der beiden Scheinwerfer hatte er getroffen, doch der zweite hatte noch immer genügend Kraft, um uns zu blenden.

Was Suko geschafft hatte, wollte ich auch. Ich konzentrierte mich auf den noch hellen Scheinwerfer, und Maja Ruffin tat mir zudem den Gefallen und blieb auf dem direkten Weg.

Zum Schuss kam ich nicht. Es passierte das, womit wir schon gerechnet hatten. Der Motor heulte noch mal auf, sodass es sich wie ein Schrei anhörte, dann schien die Maschine einen harten Stoß bekommen zu haben, der sie zuerst nach vorn schleuderte, sodass sie den richtigen Schwung erhielt, um abzuheben.

Ja, das schaffte sie auch.

Wieder konnten wir nur staunen. In einem Bogen stieg sie in die Höhe, und es sah aus, als wollte sie im Nebel verschwinden, was nicht passierte, denn als sie einen gewissen Punkt erreicht hatte, da sackte sie wieder weg.

Da allerdings hatte sie bereits die andere Seite der Straße erreicht. Die Maschine landete im Feld, und es sah so aus, als wollte sie im weichen Boden versinken.

Das trat nicht ein. Noch mal hörten wir den Motor förmlich schreien, dann fuhr sie davon.

Suko und ich hatten uns aufgerichtet. Jetzt drehten wir uns um und schauten uns an.

»Das war‘s erst mal«, kommentiere mein Freund.

Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, da fing der Duke an zu lachen, als hätte er den besten Witz der Welt gehört...

***

Wir hatten den Angriff überstanden, aber vorbei war es nicht. Wir hatten diesem Teufelsweib nur die Chance genommen, mit dem Schwert zuzuschlagen, aber Geschöpfe wie sie, die sich an der Hölle orientieren, gaben so leicht nicht auf.

Erst mal war sie weg. Und es hatte keinen Toten gegeben, denn der Duke lebte noch.

Ich ging auf den Polizeiwagen zu. Die beiden Kollegen kamen mir entgegen. Ob sie blass geworden waren, wusste ich nicht, aber sie wirkten schon angeschlagen.

»Ist sie weg?«, fragte Tim Burton.

Ich nickte. »Zumindest vorerst.«

»Da haben wir Glück gehabt«, fasste Robin Heck zusammen. »Das hätte auch ganz anders ausgehen können. Als ich sie in der Luft sah, habe ich schon gedacht, dass sie sich auf uns stürzen wollte, um alles zu verbrennen.«

»Das wäre auch möglich gewesen«, gab ich zu.

Robin Heck nickte. »Ja, wenn Sie nicht geschossen hätten. Oder liege ich da falsch?«

»Nicht wirklich.«

»Und? Haben Sie die Person erwischt?«

»Ich glaube nicht. Wir haben sie aus dem Konzept gebracht. Das ist schon ein kleiner Sieg.«

»Ja, das meine ich auch.« Robin Heck schaute sich nach seinem Kollegen um, der nicht mehr bei uns stand, sondern mit dem Fahrer des Trucks sprach. Weitere Autos waren nicht eingetroffen, es gab keine neuen Zeugen.

Suko blieb bei dem Duke. Ich ging zu Tim Burton und dem Trucker. Der hatte sich aus seiner Kabine nach draußen gelehnt. Er sprach davon, was er gesehen hatte, und schlug sich dabei mehrmals gegen die Stirn.

Als er mich sah, verstummte er. Ich nickte dem Mann zu und erklärte ihm, dass er wieder fahren konnte.

»Einfach so?«, fragte er.

»Ja, warum nicht?«

»Aber diese Maschine, die durch die Luft geflogen ist...« Er holte erst mal Luft. »Das ist doch nicht normal – oder?«

»Nein.« Ich wollte alles etwas abschwächen. »Sie ist auch nicht durch die Luft geflogen.«

»Wieso nicht? Das habe ich gesehen und...«

»Bitte, Mister, es ist alles okay. Sie haben da kein technisches Wunder erlebt. Die Maschine hat nur einen Sprung über die Straße gemacht. Es hat wohl so ausgesehen, als hätte sie abgehoben, aber das ist nicht der Fall gewesen.«

Er sah mich an. Natürlich dachte er über das Erlebte nach, hatte sicherlich auch Fragen und hörte dann meine nächsten Worte.

»Sie sollten jetzt fahren, es ist wichtig, dass die Straße wieder frei wird.«

»Sonst nichts?«

»Genau. Gute Fahrt noch.«

Der Kollege und ich gingen. Wir hörten noch, wie der Fahrer die Wagentür zuschlug und wenig später den Motor anließ.

»Der Mann wird in seinem weiteren Leben nie vergessen, was er hier erlebt hat.«

Da gab ich dem Kollegen recht. Auch für uns wurde es Zeit. Aber wir mussten warten, bis die Fahrbahn frei war, und das klappte innerhalb kürzester Zeit.

Robin Heck stellte mir eine Frage. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Für Sie ist der Fall erledigt. Wir werden uns weiterhin um den Duke kümmern.«

»Bleibt es denn bei der Schutzhaft?«

»Auf jeden Fall.«

Heck schaute seinen Kollegen an, der sich aufgefordert sah, ebenfalls etwas zu sagen.

»Wie ich hörte, will diese Ruffin die Gang des Duke übernehmen. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, Mister Burton, das liegen Sie nicht.«

»Muss man dann nicht davon ausgehen, dass auch seine Leute in Gefahr schweben?«

Da hatte er einen wunden Punkt getroffen. Ich konnte ihm nicht widersprechen.

»Man müsste sie also warnen?«

»Ja«, gab ich zu und fuhr fort: »Aber kennen Sie die Namen der Leute?«

Burton verzog sein Gesicht wie jemand, der in eine Zitrone gebissen hatte. »Das ist das Problem. Ich kenne keinen.«

»Und ich auch nicht«, gab sein Kollege zu.

Das sah nicht gut aus. Mir fiel etwas ein. »Kann es denn sein, dass Sie beide jemanden kennen, der über diese Sache besser Bescheid weiß? Einen Kollegen, der sich mit der Gang beschäftigt hat. Es gibt ja Rocker, die unter Beobachtung stehen, und vielleicht sind diese Leute auch dabei. Das kann ich mir zumindest denken.«

»Da müssten wir uns erkundigen«, sagte Robin Heck. »Auf die Schnelle fällt mir niemand ein.«

»Jedenfalls bleiben wir in Verbindung. Wenn Sie Namen haben, geben Sie uns diese durch.«

Das versprachen beide. Die Straße war jetzt frei. Der Truck war im Nebel untergetaucht. Nicht mal seine Heckleuchten waren noch zu sehen.

Ich ging ein paar Schritte weiter und erreichte unseren Rover. Suko und der Duke waren nicht wieder eingestiegen. Sie standen zusammen und diskutierten.

»Gibt es Probleme?«, fragte ich.

Suko deutete auf unseren Schützling. »Arnie hat es sich anders überlegt.«

»Und?«

»Er will nicht mehr in Schutzhaft.«

»Ach«, sagte ich nur.

»Ja«, erklärte der Duke, »das habe ich mir abgeschminkt. Ich habe keinen Bock mehr darauf.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich es scheiße finde.«

Ich blieb ruhig. »Okay, das habe ich akzeptiert. Aber hast du einen besseren Vorschlag?«

»Ich will in meine Wohnung.«

Das war eine klare Aussage, mit der wir uns auseinandersetzen mussten. Die Frage, die mir auf der Zunge lag, stellte ich sofort.

»Fühlst du dich denn dort sicherer?«

Jetzt kam seine Antwort nicht mehr so spontan. »Das – das – weiß ich nicht, aber ich könnte es mir vorstellen.«

»Weiß Maja Ruffin, wo du wohnst?«

Er senkte den Blick.

Für uns war das Antwort genug. Sie wusste also Bescheid. Und ich sagte: »Weil sie das weiß, wird sie zu dir kommen, um dich aus der Wohnung zu holen oder dich darin zu töten. Es ist deine Entscheidung. Wir nehmen dich gern in Schutzhaft. Das ist kein Problem.«

»Aber ich wäre auch ein Köder, nicht?«

»Das ist wahr.«

»Wäre das denn nicht eine Chance?«

»Willst du das?«

Er rieb seine Nase und überlegte. »Wisst ihr denn, wie lange ich in der Zelle bleiben müsste?«

»Nein, das kann ich dir leider nicht sagen.«

»Aber bis ihr die Ruffin gestellt habt.«

»Das kann hinkommen.«

»Und es kann dauern.«

Auch da gab ich ihm recht. Aber ich hatte auch einen anderen Vorschlag für ihn. Ich sprach ihn auf den Plan der Frau an und dass sie irgendwann bei seinen Leuten erscheinen musste, um die Gang zu übernehmen. Deshalb erinnerte ich ihn daran, an wen sie sich wohl wenden würde und ob er einen Stellvertreter hatte.

»Ja, den gibt es.«

»Wunderbar. Und ist er eingeweiht?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Dann wäre es nicht schlecht, wenn du uns den Namen des Mannes nennen würdest.«

Bisher hatte er gern geredet. Jetzt schien er zu mauern, denn kein Wort drang über seine Lippen.

»Was ist los?«, fragte Suko. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Der Duke schüttelte den Kopf. »Nein, hat es nicht. Aber ich will keine anderen mit hineinziehen.«

»Das wirst du sowieso, denn ich glaube fest daran, dass die Ruffin mehr über euch weiß, als ihr denkt. Sie wird ihre Zeichen setzen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Er wird mir nicht glauben.«

»Das könnten wir herausfinden.«

Der Duke überlegte, er schaute sich dabei um, aber Hilfe erhielt er von keiner Seite.

»Also, wie heißt er?«

Arnie Hill war weich. Er sprach den Namen aus. »Trigger«, sagte er mit leiser Stimme.

»Bitte, das ist doch was«, lobte ich ihn. »Und wo finden wir Trigger?«

»Bei den Mädchen.«

»Ach?«, sagte ich.

»Ja, er hat noch seine Schwestern, die für ihn anschaffen.«

»Wie schön. Echte Schwestern?«

»Nein, die nennt er nur so. Es sind drei Mädchen aus Schwarzafrika. Er hat sie gekauft.«

»Hatte er denn so viel Geld?«

»Keine Ahnung.«

Bei den letzten Antworten hatte uns der Rockerboss nicht angeschaut. Vielleicht bereute er es sogar, uns eingeweiht zu haben, denn er und seine Gang waren keine Chorknaben. Dass wir jetzt Einblick in seine Geschäfte erhielten, musste ihm gegen den Strich gehen.

Ich wollte es kurz machen. »Wo finden wir Trigger?«

»Im Sahara.«

»Das ist ein Lokal – oder?«

»Ja. Für Farbige.«

»Ist Trigger auch farbig?«

»Er stammt aus Trinidad – ja.«

»Gut, dann kannst du ihn anrufen. Oder wir fahren direkt zu ihm.«

Der Duke schüttelte den Kopf. »Was soll ich ihm denn sagen? Er weiß von nichts. Ich habe euch alarmiert, aber das habe ich nicht groß herumerzählt. Meine Jungs hätten mich fertiggemacht. Wenn ich Trigger jetzt anrufe und ihm alles erkläre, wird er durchdrehen, davon bin ich überzeugt.«

Das war ein Argument, dem auch Suko zustimmte. Er meinte dann: »Wir fahren ins Sahara. Dort werden wir ihn wohl finden.«

»Da ist er immer in der Nacht.«

Ich grinste. »Klar, der große Bruder muss ja auf seine Schwestern aufpassen.«

Der Duke sagte nichts mehr. Er schaute sich noch mal um, bevor er freiwillig in den Rover stieg...

***

Nebel gab es nicht nur draußen in der Natur, sondern auch in manchen Innenräumen. Dazu zählten die Discos, in denen die Schwaben waberten und sich dort als farbiger Dunst ausbreiteten.

So auch in dem Schuppen, der sich Sahara nannte. Wer auf farbige Mädchen stand, hatte hier die große Auswahl. Im Lokal und auch in der Nähe warteten sie auf Kundschaft. Natürlich inoffiziell. Sie waren eigentlich Studentinnen oder Bedienungen, so hatte es ihnen ihr Boss eingetrichtert.

Der Boss hieß Trigger. Er selbst war ebenfalls farbig und fühlte sich noch immer als Rocker. Schon in seiner Jugend hatte er dazugehört. Aber das war ihm nicht genug gewesen. Später hatte er sich einer Gang angeschlossen und war dort recht hoch gestiegen, weil er sich mit dem Duke gut verstand.

Nur war ihm das Dasein in einer Gang zu wenig. Trigger hatte sich einen Job gesucht. Er war abgetaucht in die Unterwelt und hatte es geschafft, drei Frauen für sich anschaffen zu lassen. Das Geschäft lief recht gut, und er dachte darüber nach, die Anzahl der Mädchen zu verdoppeln. Sein Hobby aber blieb die Gang.

Immer wieder mal kam er zu den Treffen der Clique, brachte sich in Erinnerung und wies darauf hin, dass er immer ein Mitglied bleiben würde.

Hin und wieder besorgte er den Mitgliedern Mädchen, wenn es zu den wilden Partys ging. Ansonsten hielt er sich zurück und saß nur selten auf seiner Maschine, einer Kawasaki. Sein Lebensraum war das Sahara, wo er seinen Stammplatz an der Theke und den großen Überblick hatte.

Zwei dunkelhäutige Keeper aus dem Senegal standen hier und bedienten. Einer von ihnen hatte nur noch ein Auge. Das linke war ihm durch einen Messerstich verloren gegangen, das aber noch in seiner Heimat.

Nebel gab es auch hier. Allerdings waberte er mal rötlich, dann blau oder auch grün. Je nachdem, wie sich die Lichter unter der Decke drehten. Trigger war der Beobachter und eine lebende Kasse zugleich, denn hin und wieder besuchten ihn seine Schwestern, um ihm ein paar Scheine in die Hand zu drücken.

An diesem Abend war das Geschäft nur schleppend angelaufen. In der Bar zeigten sich nicht viele Gäste, und auch nicht alle wollten mit den Mädchen verschwinden. Viele kamen, tranken, schauten, zahlten und gingen wieder.

Nur eine hatte schon ein gutes Geschäft gemacht. Sie hieß Lulu, und sie war mit zwei Chinesen weggegangen. Seit in China die Wirtschaft boomte, wurden die europäischen Länder mit den Menschen aus Ostasien fast überschwemmt. London war da immer ein tolles Reiseziel, und man wollte auch etwas erleben.

Vor einer halben Stunde war Lulu mit den beiden im oberen Stockwerk verschwunden. Sie hatte die Kerle vor dem Lokal aufgegabelt und war mit ihnen sofort nach oben gegangen. Trigger hatte es mit einem satten Grinsen quittiert, jetzt wartete er darauf, dass sie zurückkehrten. Wenn sie zu lange blieben, würde er nach oben gehen und nach ihnen schauen.

Momentan war noch Zeit. Er trank sein Bier aus der Flasche und hörte der Musik zu, die aus dumpfen Trommelklängen bestand, die allerdings nicht zu laut waren.

Hin und wieder kam ein Bekannter und sprach ihn an. Es ging in der Regel um das Geschäft. Ihm wurden Frauen angeboten oder auch Drogen, die er verkaufen sollte. Anabolika, denn Trigger hatte gute Kontakte zu den Muskelbuden, wo sich die entsprechende Klientel aufhielt.

Er lehnte alle Deals ab, denn er wusste, dass die Bullen ein Auge auf die Fitnessbuden geworfen hatten und mit Razzien nicht sparten. Außerdem brachten ihm seine Schwestern genug Geld ein.

Allerdings freute er sich darauf, am Wochenende wieder seinem Hobby nachgehen zu können. Da würde er die Maschine aus dem Stall holen und sich mit seinen Freunden treffen. Von einer wilden Party war die Rede gewesen, aber auch die musste vorbereitet werden. Das wollte er mit dem Duke besprechen, wobei der versprochen hatte, ihn anzurufen, was bisher nicht geschehen war.

Darüber ärgerte sich Trigger schon. Er beschloss, den Duke am nächsten Tag zu kontaktieren.

Im Moment hatte er andere Sorgen. Lulu blieb zu lange weg. Die halbe Stunde war schon vorbei. Noch fünf Minuten wollte Trigger ihr geben, dann würde er mal anklopfen.

Wer ihn sah, der konnte es schon mit der Angst zu tun bekommen. Trigger war überdurchschnittlich groß. Auf seinem Kopf wuchs kein einziges Haar, und sein Gesicht erinnerte an einen dunkel eingefärbten Totenschädel, weil dort die Augen so tief in den Höhlen lagen.

Und dann kamen sie doch. Da er freie Sicht auf die Tür zum Treppenhaus hatte, sah er, dass sie geöffnet wurde. Die beiden Chinesen sahen recht blass aus, ganz im Gegenteil zu Lulu, die sicherlich ihren Spaß gehabt hatte.

Sie brachte die Typen bis zur Tür, ließ sie dann gehen und tänzelte auf ihren Zuhälter zu.

»Und?«

Lulu lachte. »Sie haben in Dollars bezahlt.«

»Auch nicht schlecht. Wie viel haben sie denn bei dir gelassen?«

»Fünfhundert.«

»Was?«, staunte Trigger.

»Ja, sie waren sehr zufrieden mit mir.«

Trigger lachte glucksend. »Das war stark, echt stark. Und? Wo ist die Kohle?«

Lulu griff in die Tasche ihrer engen weißen Hotpants. Da holte sie die fünf 100-Dollar-Scheine hervor.

Trigger nahm sie gern an sich. Grinsend meinte er: »Wir könnten uns eigentlich nur auf die Gelben konzentrieren. Was meinst du?«

»Ich habe nichts dagegen. Sie sind leicht zu handhaben, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Wir waren schnell fertig.«

»Und was habt ihr den Rest der Zeit gemacht?«

»Weiß ich nicht.«

»Wie?«

Lulu lachte. »Die beiden unterhielten sich. Dann zeigten sie mir Fotos aus ihrer Heimat. Na ja, ich habe sie mir angeschaut und auch sehr interessiert getan.« Sie fuhr durch ihr wildes Lockenhaar. »War ja noch Zeit genug.«

»Willst du einen Drink?«

Lulu zog die Nase kraus. »Im Prinzip schon. Aber ich muss mal frische Luft schnappen.«

»Tu das.« Trigger lachte, »und wenn du ein paar Chinks siehst, bring sie ruhig mit rein.«

»Mach ich doch glatt, Süßer.« Lulu stolzierte davon. Dabei versuchte sie, ein Mannequin vom Gang her nachzumachen und bewegte schaukelnd ihr straffes Hinterteil.

Trigger war zufrieden. Fünfhundert Dollar, das war ein gutes Geschäft. Wenn die Nacht so anlief, war das schon ein gutes Zeichen, da kam bestimmt noch mehr zusammen.

Der einäugige Keeper schob seinen Kopf vor. »Na, hast du einen guten Deal gemacht?«

»Kann mich nicht beklagen. Möchtest du einen Drink?«

»Nein, danke. Aber ich könnte ein paar Pillen gebrauchen, die mich aufputschen. Ich habe morgen meinen freien Tag. Da will ich die Schau abziehen.«

»Du willst standfest sein, wie?«

»So kann man es auch sagen.«

Trigger grinste. »Sollst auch nicht leben wie ein Hund. Zwei Pillen kann ich dir geben. Aber nimm sie nicht auf einmal. Viagra ist ein Scheiß dagegen.«

»Keine Sorge, Bruder. Ich weiß, was ich mir zumuten kann. Außerdem werde ich die Augen offen halten. Kann sein, dass es wieder Nachschub gibt. Die Party findet auf einem Schiff statt, das kommt aus Nigeria. Manchmal bringen sie auch zweibeinige Fracht mit.«

»Flüchtlinge? Boatpeople?«

»Ja, über den Süden Europas. Das Schiff hat manchen Hafen im Mittelmeer angefahren.«

»Und wer hat dich zur Party eingeladen?«

Der Einäugige zwinkerte ihm zu. »Ich habe da einen Verwandten auf dem Schiff.«

»Schon klar. Viel Spaß.«

»Werde ich haben.«

Lulu kehrte zurück. Sie hatte ihren Zuhälter noch nicht ganz erreicht, da wusste dieser schon, dass etwas vorgefallen war. Das las er in Lulus Gesicht.

»Schon wieder da?«

»Ja, Trigger.« Sie zupfte ihre weit geschnittene Bluse zurecht, die rot wie Blut war und einen tiefen Ausschnitt hatte. »Und zwar wegen dir.«

»Ach? Was ist denn los?«

Lulu rückte näher an ihn heran, dabei spannte sich die Bluse, sodass sich die Warzen von innen her durch den Stoff drückten. Implantate sorgten dafür, dass nichts hing, da hatte Trigger schon recht gut investiert. »Da draußen ist jemand, der dich sprechen will.«

»Okay. Und wer?«

Lulu rückte noch näher, sodass er ihr frisch aufgesprühtes Parfüm roch.

»Eine Frau.«

Trigger winkte ab. »Und weiter?«

»Ein Schuss, sage ich dir.« Ihre Augen verengten sich. »Ein echter Schuss.«

Jetzt war Trigger erst mal still. Er leerte sein Glas und spielte mit dem darin steckenden Strohhalm.

»Farbig?«

»Nein, eine Weiße. Und wenn ich sage, dass sie ein Schuss ist, dann kannst du dich darauf verlassen.«

»Ist mir schon klar.« Triggers Augen glänzten plötzlich. Er stand auf hellhäutige Frauen, das hatte schon manche zu spüren bekommen, freiwillig und auch weniger freiwillig.

»Dann sag mir mal, was sie von mir will.«

Lulu schüttelte den Kopf. Ihre Ohrringe funkelten dabei auf, als sie sich bewegte. »Das hat sie mir nicht gesagt. Sie will nur mit dir sprechen.«

»Dann soll sie herkommen.«

»Super, Trigger. Habe ich ihr auch gesagt. Ich kenne dich ja. Aber sie will nicht. Sie wartet draußen auf dich. Und sie steht auch nicht auf der Straße herum, sondern hockt auf einer Maschine, die allererste Sahne ist.« Lulu schnalzte mit der Zunge.

Nicht nur bei der Beschreibung der fremden Frau hatten die Augen des Zuhälters geglänzt. Jetzt glänzten sie auch, und sogar noch stärker, dann fragte er: »Hast du den Eindruck, dass sie die Maschine verkaufen will?«

»Davon hat sie nichts gesagt.«

»Schließt du es denn aus?«

»Ich weiß es wirklich nicht.«

»Und wo wartet sie genau?«

»Fast vor der Tür. Sie steht da wie ein Denkmal und wirkt so abweisend, dass niemand es wagt, sie anzusprechen. Als ich erschien, sprach sie mich von sich aus an. Ich denke, dass sie bereits mehr weiß.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Willst du hin?«

Er nieste, stellte aber noch eine Frage. »Wie sieht der Feuerstuhl denn aus? Welche Farbe hat er? Schwarz?«

»Nein. Es sind zwei Farben. Ich habe einmal die Farbe Rot und auch die Farbe Silber gesehen. Das ist schon sehr individuell. So etwas liebst du doch.«

»Kann sein.«

»Sieh sie dir an.«

Trigger rutschte vom gepolsterten Hocker. »Das werde ich auch tun. Verlass dich drauf.«

Der Zuhälter wusste selbst nicht genau, wer alles über seine Leidenschaft informiert war. Sie schien sich herumgesprochen zu haben. Er gehörte zwar nicht zu den Sammlern von Motorrädern, aber die eine oder andere hätte er sich noch gern in den Stall gestellt. Wenn er auf ihnen saß und durch die Gegend fuhr, dann gab ihm das einfach ein geiles Gefühl. Dafür ließ er so manche Frau stehen.

Er drückte sich an den Gästen vorbei, die hereinkamen oder schon im Lokal saßen, dann endlich hatte er die Tür erreicht. Im Sommer stand sie immer offen. Jetzt war sie geschlossen. Auf die beiden Türflügel war eine nackte Frau gemalt. Eine lächelnde Schwarze, deren Körper in der Mitte geteilt wurde, wenn jemand die Tür öffnete, so wie jetzt der Zuhälter.

Trigger trat ins Freie, ging noch einen kleinen Schritt nach vorn – und blieb stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen...

***

Dieses Weib war in der Tat ein Schuss. Da hatte Lulu nicht übertrieben. Aber die Maschine war es auch. Trigger wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte, auf die Frau mit den zur Seite gekämmten Haaren oder auf die dunkle Kleidung, die sich eng an ihren Körper schmiegte. Wobei das Oberteil mehr einer Weste glich und die nackten Arme frei ließ. Sie fror trotzdem nicht. Sie saß im Sattel, hatte ihre Beine rechts und links neben die Maschine gestellt und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Sie saß da wie eine Person, die sich unangreifbar fühlte.

Das spürten auch die Menschen hier draußen. Sie wichen ihr aus. Niemand traute sich, sie anzusprechen, obwohl sie und auch die Maschine stets angeglotzt wurden.

Jetzt war Trigger noch mehr als gespannt, was diese Person wohl von ihm wollte.

Er musste noch drei Schritte gehen, dann hatte er sein Ziel erreicht. Etwas seitlich blieb er vor dem Feuerstuhl stehen, dabei schaute er der Frau direkt ins Gesicht.

»Du wolltest mich sprechen?«

»So ist es.«

»Super. Und wer bist du?«

»Ich heiße Maja.«

»Ach? Und wie weiter?«

»Das muss reichen.«

Es ärgerte Trigger zwar, dass sie ihn so hatte abfahren lassen, aber er wollte keinen Stress und nahm es hin. Zudem dachte er schon an die nähere Zukunft.

»Was willst du von mir?«

»Dich sehen und dich sprechen.«

»Beides hast du.« Trigger grinste. »Ich würde nur vorschlagen, dass wir reingehen, da ist es gemütlicher. Um deine Maschine musst du dir keine Gedanken machen. Die stiehlt hier keiner.«

»Ich bleibe hier.«

Trigger ballte die Hände. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. Aber er wollte auch jetzt keinen Stress und hielt deshalb den Mund. Gedanklich hatte er die Frau schon längst eingestuft und sah sie als einen harten Brocken an. Es würde schwer sein, sie zu seiner Schwester zu machen. Diese Maja zeigte ein Selbstbewusstsein, wie er es bei einer Frau noch nie zuvor erlebt hatte. So nahm er gedanklich davon Abstand, sie für sich arbeiten zu lassen. Aber er dachte an die Maschine. Die konnte ihm schon gefallen.

»Und worum geht es? Warum wolltest du mich sprechen?«

Maja lächelte leicht provokant. »Es geht um dich.«

»Dachte ich mir. Dann willst du was von mir.« Er ging noch näher an sie heran. »Ich denke, dass du mir deine Maschine anbieten willst, weil du mein Hobby kennst.«

Sie dachte nach, legte dabei den Kopf schief und schüttelte ihn schließlich.

»Nein, das ist nicht der Fall.«

Das Gefühl eines mittelschweren Ärgers stieg in ihm hoch. »Hör zu, sag endlich, um was es dir geht. Ich habe dich nach der Maschine gefragt, das hast du verneint. Jetzt will ich wissen, was du wirklich von mir willst.«

»Ich will dich!«

»Das hast du schon so ähnlich gesagt. Und was willst du wirklich von mir?«

Die Augen wurden weit, als Maja sagte: »Ich will dein Leben. Ganz einfach nur dein Leben...«

***

Trigger glaubte, etwas an den Ohren zu haben. Er war eigentlich nicht auf den Mund gefallen, in diesem Fall jedoch wusste er nicht, was er sagen sollte, denn so etwas war ihm noch nie vorgekommen. Man hatte ihm schon einiges gesagt, aber nicht so etwas. Das hätte keiner aus seiner Umgebung gewagt, denn sein Jähzorn war wie eine Flamme, die in die Höhe schoss.

Er lachte auch nicht, obwohl seine Mundwinkel zuckten. Schließlich legte er eine Hand gegen sein linkes Ohr. »Habe ich das richtig gehört?«

»Das hast du!«

Jetzt lachte er. Allerdings mehr nach innen. Er musste zudem erst die richtigen Worte finden, um eine Antwort zu geben.

»Du bist also gekommen, um mich zu killen?«

Maja Ruffin nickte nur.

Das irritierte Trigger erneut. Er stieß ein unechtes Lachen aus. Es hörte sich wütend an. Der Mann stand dicht vor einer Explosion, riss sich noch zusammen und brachte flüsternd eine Frage hervor.

»Warum denn?«

»Das ist ganz einfach«, erklärte Maja mit ruhiger Stimme. »Weil ich die Gang übernehmen werde. Nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß, dass du dich als Stellvertreter siehst, aber das ist vorbei. Ich will dich nicht mehr.«

»Du willst den Duke ablösen?«

»Das habe ich vor.«

Trigger sah aus, als wollte er wieder lachen. Er tat es nicht, sondern schüttelte den Kopf. Er sprach vom Duke, der ihr schon zeigen würde, wer der Chef im Ring war, doch das ließ die Frau nicht gelten.

»Du kannst den Duke vergessen. Er ist schon so gut wie tot. So sieht es aus.«

Trigger wunderte sich über sich selbst, dass er so ruhig blieb. Normalerweise wäre er der Frau an die Kehle gegangen. Er hätte sie geschlagen, er hätte sie fertiggemacht. In diesem Fall jedoch blieb er ruhig stehen, und er begriff, während er Maja anschaute, dass sie nicht bluffte. Sie strahlte eine Sicherheit aus, die ihn warnte.

»Aber der Duke ist noch nicht tot – oder?«

»Es kommt darauf an, wie man es sieht. Zu sagen hat er nichts mehr. Ich habe ihn bereits abgelöst.«

So richtig ernst konnte Trigger die Frau noch immer nicht nehmen.

»Ich kenne dich nicht«, sagte er. »Du bist ein Weib. Du hast in unserem Männerklub nichts zu suchen und...«

Sie unterbrach ihn mit einer Frage. »Hat euch der Duke nie etwas über mich erzählt?«

»Nein.«

Maja bewegte den Kopf. »Das ist nicht gut. Ich kann es dir sagen, wenn du willst.«

»Das ist mir egal!«, flüsterte er.

Sie ließ sich davon nicht abbringen. »Es ist wirklich sehr einfach. Ich habe mit dem Duke Kontakt aufgenommen. Ich habe ihm die Chance gegeben, zurückzutreten. Er hat es nicht getan. Er hat sich sogar Hilfe geholt, doch das wird ihm letztendlich auch nichts bringen. Ich bereite den Weg schon mal vor. Ich räche mich auf meine Weise. Ich schalte euch beide aus und übernehme die Gang. Allein stehe ich nicht, denn ich kann mich auf einen guten Helfer verlassen. Es ist der Teufel. Er steht mir zur Seite, er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich diene ihm. Und jetzt frage ich dich, ob du dir gegen eine Dienerin der Hölle eine Chance ausrechnest.«

Wieder hatte der Zuhälter etwas erfahren, was er nicht begriff. Der Teufel und die Hölle waren natürlich zwei Begriffe, die er kannte. Nur war er noch nie so konkret mit ihnen konfrontiert worden. Er spürte, dass so etwas wie ein Gefühl der Unruhe in ihm hochstieg. Für eine Weile hatte er den Eindruck gehabt, dass es nur ihn und diese Maja gab. Jetzt sah er, dass sie nicht allein waren. Um sie herum hatte sich ein Kreis von Menschen angesammelt, die nur zuschauten, die allerdings auch alles mitbekommen hatten.

Es sagte niemand etwas. Das Schweigen empfand er wie eine Last. In dieser Umgebung war es sonst nie ruhig. Nun aber breitete sich eine Stille aus, die an den Nerven zerrte.

Maja nickte ihm zu. Es sah lässig aus. Überhaupt war sie eine Person, die sich durch nichts stören ließ. Sie ging ihren Weg, und sie bewegte dabei ihren linken Arm zu der entsprechenden Seite ihres Körpers hin. Dort musste irgendetwas sein, das der Zuhälter Sekunden später zu Gesicht bekam.

Es war ein Schwert!

***

Aus dem Hintergrund schrie jemand auf. Denn alle Zuschauer hatten mitbekommen, was da passiert war. Das Schwert musste als tödliche Waffe angesehen werden, und jetzt wusste Trigger auch, wie er sterben sollte. Das brachte ihn zum Lachen, denn so etwas war unmöglich.

Maja Ruffin reagierte nicht darauf. Sie starrte ihn an. Es war ein böser Blick, und ohne dass Trigger es bemerkte, ließ sie den Motor der Maschine an.

Ein knatterndes Donnern zerriss die Stille. Es war klar, was die Frau wollte. Sie würde auf ihr Opfer zufahren, um es von den Beinen zu holen. Einen Mord in aller Öffentlichkeit begehen.

Bevor Trigger diesen Gedanken noch hatte beenden können, röhrte der Motor noch mal auf.

Dann startete sie!

Die Maschine ruckte vor. Zwischen den beiden gab es nur eine kurze Distanz. Maja hätte den Zuhälter einfach überfahren können. Es sah im ersten Moment auch so aus, doch dann veränderte sie die Fahrtrichtung, und mit dem ersten Schwung preschte das Motorrad an ihm vorbei.

Trigger spürte noch den Luftzug. Er war zur Seite gewichen. Auch die anderen Zuschauer reagierten ähnlich. Sie spritzten auseinander, um der Frau Platz zu machen, und den brauchte sie auch. Sie raste davon, wich Menschen und geparkten Autos aus und fuhr dem Ende der Straße entgegen.

Das wurde von zahlreichen Augenpaaren beobachtet. Auch Trigger starrte ihr nach, und er dachte noch immer daran, sich in einem falschen Film zu befinden.

Er hatte die Drohungen gehört, wusste aber auch, dass ihm nichts passiert war. Er begriff es nicht, und seine Starre löste sich allmählich.

Jetzt spürte er die weichen Knie, aber auch die Wut, die ihn durchströmte. Er knirschte mit den Zähnen. Er schaute dieser Irren nach und dachte daran, wieder zurück in die Bar zu gehen, denn Maja war weit genug weg, sodass er sich gedanklich mit Gegenmaßnahmen beschäftigen konnte. Doch dann sah er, dass dieses Weibsstück nicht einfach nur den Rückweg angetreten hatte.

Maja war bis zu einem bestimmten Punkt der Straße gefahren. Dort hielt sie für einen Moment an. Ihr Schwert hielt sie in der Hand. Sie lenkte die Maschine nur mit einer Hand, auch ein Kunststück.

Langsam wendete sie ihre Maschine. Nicht um dreihundertsechzig Grad, nur um die Hälfte davon.

Sie schaute wieder nach vorn.

Und damit auch in Triggers Richtung, dem plötzlich klar war, dass ein Finale bevorstand.

Maja gab wieder Gas.

Die Maschine fuhr an.

Zunächst nur langsam, dann immer schneller. Die Menschen, die ihr im Weg standen, spritzten zur Seite weg. Die ersten Rufe gellten auf. Jeder Zuschauer wusste, dass hier etwas Entscheidendes geschehen würde.

Und sie nahm Tempo auf. Sie hatte ein Ziel, und das hatte schon vorher festgelegen.

Trigger war es. Er stand da wie eine Statue und sah die Maschine auf sich zurasen. Er hatte eigentlich fliehen wollen, doch irgendwie schaffte er es nicht. Seine Schuhe schienen auf dem Boden angenagelt zu sein.

Plötzlich strahlte ihn auch das Licht der beiden Scheinwerfer an, und es passierte noch etwas. Über das Schwert hinweg huschten plötzlich rotgelbe Feuerpunkte, die aufflackerten wie kleine Flammen und sich in den nächsten Sekunden zu einem Band vereinigten, das die gesamte Länge der Klinge einnahm.

So etwas hatte noch nie jemand der Zuschauer gesehen. Auch Trigger nicht. Nur war ihm klar, dass er das Ziel war. Ihm blieb kaum noch Zeit, sich zur Seite zu werfen. Dieser Feuerstuhl war einfach zu nah, würde ihn erfassen und...

Und wieder passierte etwas, was keiner der Zuschauer richtig begriff. Bevor die Frau ihr Opfer erreichte, hob das Motorrad vom Boden ab, als wäre es von einem Katapult geschleudert worden. Vor Trigger stieg es in die Höhe und ließ einen staunenden Zuhälter zurück, der in diesem Moment nichts mehr einschätzen konnte...

***

Wir hatten noch eine recht große Strecke vor uns. Von Süden her mussten wir nach London hineinfahren, aber es gab doch einen Vorteil für uns. Wir mussten nicht über die Themse, sondern konnten in einem südöstlichen Stadtteil bleiben. Westlich von Greenwich liegt Deptford. Der Stadtteil war eigentlich durch nichts bekannt.

In Höhe eines kleinen Flusses, der in die Themse mündete, befand sich die Straße, in der wir die Bar finden würden und hoffentlich auch die Person, die wir suchten.

Die Bar, die in einer kleinen Straße lag, hieß Sahara. Hier gab es so etwas wie ein Vergnügungsviertel für kleine Leute. Hier wurde nicht das große Geld ausgegeben. Wer hier ein erotisches Abenteuer suchte, der fand es auch, ohne viel hinlegen zu müssen.

Der Duke hatte uns berichtet, dass sich dort in der letzten Zeit viele Chinesen aufhielten. Es hatte sich wohl schon in ihrer Heimat herumgesprochen, dass hier das Vergnügen nicht zu viel kostete.

Wir hatten es eilig. Nicht nur das Navi führte uns. Auch das Blaulicht auf dem Dach verschaffte uns freiere Bahn, und so erreichten wir das Ziel in einer recht guten Zeit.

Je näher wir ihm kamen, umso nervöser wurde der Duke. Er sprach immer wieder davon, dass man gegen den Teufel und seine Diener nicht ankam als Mensch.

Wir ließen ihn in dem Glauben. Noch waren wir nicht da, aber schon so nahe, dass wir nicht mehr mit Blaulicht fuhren.

Es gab eine Reihe von Nebenstraßen, die man nur als Gassen bezeichnen konnte. Es war kein Vergnügen, hier herumzukurven.

Ich musste zugeben, dass ich mich zum ersten Mal in meinen Leben hier befand. Alte Häuser säumten die Gassen, hin und wieder hatte sich ein Billigladen etabliert. Die Geschäfte hatten teilweise noch geöffnet. Es gab kleine Bars, Imbisse und auch Pubs. Grelle Reklame lockten die ausländischen Touristen. Es gab sogar einen Parkplatz für Busse, wo sie ihre menschliche Fracht entließen.

Der Duke sprach gegen die Stimme aus dem Navi an. »Wir müssen jetzt noch zweimal abbiegen, dann sind wir da. Erst nach rechts, dann nach links.«

»Okay«, erwiderte Suko, der so ruhig fuhr wie immer. Er war jemand, der hinter dem Lenkrad nie die Nerven verlor.

Der Duke hatte überlegt, Trigger anzurufen und ihn zu warnen, es dann aber gelassen, denn er war davon ausgegangen, dass der Kumpel ihm nicht glaubte und ihn auslachen würde.

Je näher wir unserem Ziel kamen, umso stärker wurde der Betrieb. Freie Parkplätze gab es nicht. An den Rändern der Straße standen die Autos wie an einer Schnur aufgereiht.

Wir fuhren langsam. Noch zeigte sich der Oktober von seiner besten Seite. Es regnete nicht, es war relativ warm, und so befanden sich nicht wenige Menschen im Freien.

Von einer Panik oder einen ungewöhnlichen Vorfall, der die Leute in seinen Bann gezogen hatte, sahen wir nichts. Aber wir mussten einsehen, dass wir an einer bestimmten Stelle nicht weiterkamen. Das passierte dicht vor der Einmündung in die Straße, in der unser Ziel lag.

Parkende Autos und Menschen versperrten uns die Weiterfahrt. Da die Autos von ihren Fahrern verlassen worden waren, konnte sie auch niemand zur Seite fahren.

Also stoppen, was Suko tat und mir dabei einen nicht eben optimistischen Blick zuwarf.

»Da scheint was zu laufen, John.«

»Das sehe ich auch so.«

Arnie Hill hatte uns gehört und fragte: »Glaubt ihr denn, dass sie schon da ist?«

»Damit ist zu rechnen.«

»Und was jetzt?«

»Wir steigen aus.«

Ob ihm das gefiel, darüber sagte er nichts. Es gab keine Alternative, und so verließen wir den Rover, was von den Menschen in der Nähe beobachtet wurde.

Der Duke war nicht mehr der große Rockerboss, sondern nur noch ein Mann, der Angst hatte. Er ging zwischen uns, sodass wir uns wie zwei Leibwächter vorkamen.

Es war wirklich nicht weit bis zu der Straße, in der die Bar mit dem Wüstennamen Sahara lag. In der Einmündung drängten sich die Menschen.

Wir hörten die vielen Stimmen, die durcheinandersprachen, aber nur ein Thema kannten.

Da wurde von einer Frau auf dem Feuerstuhl gesprochen.

Das reichte uns. Plötzlich hatten wir es mehr als eilig. Wir zerrten den Rockerchef weiter, erreichten die Einmündung zu der schmalen Straße und hörten ein Geräusch, das uns bekannt war.

Es war das Aufheulen eines Motors, aber zugleich auch ein dumpfes Brummen.

Jemand schrie mir etwas ins Ohr, um das ich mich nicht kümmerte. Wir räumten einige Gaffer zur Seite und hatten freie Sicht.

In diesem Moment war uns klar, dass wir um Sekunden zu spät gekommen waren. Maja Ruffin saß auf ihrer Maschine, war mit ihr unterwegs und hielt in ihrer linken Hand ein Feuerschwert, um damit den Tod zu bringen.

Das war nicht alles. Wir hatten uns kaum auf Mensch und Maschine eingestellt, da hob sie ab...

***

Das sahen nicht nur wir und zahlreiche andere Zeugen, das bekam auch der Zuhälter Trigger mit. Er sah die Frau und die Maschine vor sich in die Höhe steigen und glaubte, dass sie in den Himmel schießen wollte.

Das Phänomen lenkte ihn von seiner Angst ab. Er dachte nicht mehr daran, dass alles hier ihm galt. Er legte nur den Kopf zurück und staunte.

Einen Moment später sackte die Maschine ab. Das Gesicht der Frau näherte sich ihm. Es war zu einer siegessicheren und zugleich höhnischen Fratze geworden.

Er konnte dem Flammenschwert nicht ausweichen.

»Das ist dein Tod, Trigger!«, rief die Frauenstimme, die plötzlich hasserfüllt klang.

Noch in der Luft stehend schlug sie zu.

Trigger sah die Flammenklinge auf sich zustoßen. Warum er die Arme ausbreitete, wusste er selbst nicht. Er konnte das Verderben nicht aufhalten.

Das Schwert traf ihn in Brusthöhe. Es war seltsam, dass er keine Schmerzen erlebte. Zumindest nicht in den ersten Sekunden nach dem Treffer.

Dann brach er zusammen, und in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, zerrissen zu werden. Ein letzter Schrei drang aus seinem Mund, dann brach er auf der Stelle zusammen, blieb auf dem Boden liegen und rührte sich nicht mehr.

Der nächste Schrei stammte von der Mörderin. Sie saß noch immer auf ihrer Maschine und schien ihr die Sporen zu geben wie ein Reiter seinem Pferd.

Sie blieb in der Luft und jagte davon...

***

Wie weit standen wir weg?

Ich wusste es nicht. Eine genaue Entfernung war nicht zu schätzen. Jedenfalls war es für uns unmöglich, einzugreifen.

Aber unsere Sicht war frei. Und so hatten wir als Zeugen sehen können, was da geschah. Maja Ruffin war gnadenlos gewesen. Sie hatte mit diesem Trigger angefangen, der unter dem Hieb ihres Feuerschwerts zusammengebrochen war. Keiner von uns glaubte daran, dass er noch lebte.

Es entstand nach dem Schwerthieb eine bleierne Stille auf der Straße. Nur aus der Luft hörten wir das Geräusch des dröhnenden Motors, das gleich darauf verschwunden war.

Dann gab es die ersten Reaktionen. Schreie gellten in unseren Ohren. Die Menschen bewegten sich plötzlich. Nur wenige blieben stehen. Die meisten rannten davon. Nur weg von der Leiche.

Für uns war das gut, denn wir wollten zu ihr. Es war ein Kampf. Zu viele Menschen kamen uns entgegen. Nicht allen konnten wir ausweichen, bis wir endlich neben dem toten Trigger standen.

Das Schwert und das damit verbundene Feuer hatten ganze Arbeit geleistet. Der Mann war voll getroffen worden. Vom Hals her bis zum Bauch zog sich der Spalt durch seinen Körper. Er bildete eine breite Wunde, die an den Rändern schwarz verbrannt war.

Das Gesicht hatte nichts abbekommen, abgesehen von einigen Blutspritzern. Die Augen waren verdreht, der Blick gebrochen. Auf seinem Gesicht stand noch der Schrecken, den er in den letzten Momenten seines Daseins erlebt hatte.

Auch Suko und der Duke standen jetzt neben der Leiche. Arnie Hill, der Rockerboss, sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Das war auch Suko nicht entgangen, und so hielt er ihn fest.

Irgendwo schwoll der Klang von Polizeisirenen an. Auch Pfiffe aus einer Trillerpfeife ertönten. Zwei Kollegen bahnten sich einen Weg durch die Menge, erreichten uns und schauten auf unsere Dienstausweise, die Suko und ich ihnen entgegen hielten.

»Mein Gott, was ist denn hier passiert?«

»Ein Mord!«

»Und waren Sie Zeuge, Sir?«

Ich nickte nur. Dann schaute ich in die Höhe. Es war ein vergeblicher Versuch, denn ich sah nichts mehr von der heimtückischen Mörderin.

Im Schritttempo fuhren zwei Streifenwagen von der anderen Seite her in die Straße. Die Menschen wichen ihnen aus, um sie durchzulassen.

Es dauerte nicht lange, da war der Tatort von uns und den uniformierten Kollegen umringt. Sie hatten es nicht leicht. Es gab genügend Zeugen, die ihre Aussagen loswerden wollten und durcheinander schrien. Sie waren sich einig darin, dass die Mörderin aus der Luft zugeschlagen hatte.

Es lag auf der Hand, dass unsere Kollegen mit einer derartigen Aussage Probleme hatten. Deshalb wurden wir gefragt und mussten dies leider bestätigen.

»Und sie saß wirklich auf einem Motorrad?«

»So ist es«, sagte ich.

Ein Kollege hatte eine Decke aufgetrieben, die er über dem Toten ausbreitete. Ein zweiter telefonierte. Es war klar, dass bald die Männer von der Spurensicherung hier erscheinen würden, dann galt es, weitere Fragen zu beantworten.

Die Zeit wollte ich nutzen. Die Bar Sahara lag nur ein paar Schritte von uns entfernt. Vor dem Eingang stand ein Pulk Menschen. Wir drängten uns an ihnen vorbei und betraten dann so etwas wie eine Höhle.

Uns fiel sofort die Theke auf, denn an ihr saß nur eine Person. Es war eine dunkelhäutige Frau mit einer wilden Lockenfrisur. Sie hockte da wie eine Statue und schaute ins Leere.

Der Duke hatte sie ebenfalls gesehen und gab uns mit Zitterstimme eine Erklärung, wer sie war.

»Trigger hat sie immer als seine beste Schwester bezeichnet.«

»Hat sie auch einen Namen?«, fragte Suko.

»Lulu.«

Es stand für uns fest, dass wir mit ihr reden mussten. Da war es besser, wenn der Duke sie ansprach, denn sie kannte ihn.

Wir ließen ihn vorgehen. Wir blieben dicht hinter ihm und stellten uns an die Theke. Hinter ihr standen die beiden Keeper und waren stumm vor Angst.

Der Duke tippte Lulu an.

Sie bewegte sich nicht.

Er tippte noch mal und sagte: »He, ich bin es.«

Erst da schrak sie zusammen. Sie drehte den Kopf nach rechts, sah, wer da neben ihr stand, öffnete den Mund, und es sah so aus, als würde sie zu schreien anfangen.

Lulu tat es nicht. Mit schon fast normaler Stimme sagte sie: »Trigger ist tot.«

»Ich weiß.«

Lulu schwieg. »Und warum? Was weißt du noch? Das ist furchtbar, was da passiert ist.« Sie schlug mit den Fäusten auf die Theke. »So was kann es nicht geben und...«

»Du musst dich damit abfinden.«

»Hat sie ihn gekillt?«

»Wen meinst du?«

»Diese Schlampe auf dem Motorrad!«

»Ja, das hat sie.«

Lulu schlug wieder mit den Fäusten auf das Holz. Dann fluchte sie und gab sich die Schuld an seinem Ableben.

»Warum das denn?«

»Weil ich von der Blonden angesprochen wurde. Sie wollte, dass ich Trigger nach draußen hole. Das habe ich getan. Damit habe ich ihn in den Tod geschickt.«

»Das konntest du nicht wissen.«

»Weiß ich. Aber ich denke trotzdem so.«

»Und wissen Sie noch etwas?«, meldete ich mich.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Duke nicht allein gekommen war. Sie hatte geweint, das sah ich, als sie mich mit leicht geröteten Augen ansah. »Sind das Bullen?«

Der Duke wollte Aggressionen nicht zulassen. »Ja, sie sind von Scotland Yard. Ich habe sie geholt.«

»Du arbeitest mit ihnen zusammen?«

»Das musste sein.«

Eine Antwort lagt ihr auf der Zunge. Allerdings schluckte sie diese hinunter und flüsterte: »Was wollt ihr wissen?«

Wir erkundigten uns, ob diese Maja Ruffin noch etwas gesagt hatte, was für uns von Bedeutung sein könnte.

»Nein, sie wollte nur, dass ich Trigger nach draußen schicke. Das habe ich getan.« In ihren Augen funkelte es plötzlich. »Er war kein Weichei, wirklich nicht. Er konnte sogar ein Schwein sein, aber solch ein Ende hat er nicht verdient. Warum? Warum musste er sterben?« Nach dieser Frage schaute sie den Duke an.

»Das ist nicht leicht zu beantworten.«

»Du bist der Boss! Du hast doch alles im Griff, habe ich immer gehört. Trigger war der zweite Mann. Damit hatte er sich abgefunden. Er fühlte sich auch hier wohl und wäre kaum zu euch gekommen, wenn er nicht seine Maschine so geliebt hätte...«

»Sie wollte die neue Chefin werden.«

Lulu war plötzlich still. Sie musste ihre Gedanken erst mal ordnen. »Ist das wahr?«

»Warum sollte ich lügen?«

Die Hände der Frau bewegten sich unruhig. Dann hatte sie ihre Stimme wiedergefunden.

»Aber er war doch nicht der Boss!«

»Stimmt, das bin ich. Aber auf mich ist auch ein Anschlag verübt worden.«

Lulus Blick änderte sich. Erstaunen trat in ihre Augen, und sie flüsterte: »Auf dich auch?«

»Ja.«

»Aber du lebst.«

Der Duke musste hart lachen. »Ich lebe, und das verdanke ich den beiden Männern hier. Ich habe sie als Beschützer ausgesucht, weil ich von der Hölle bedroht werde.« Er schnaufte einige Male. »Diese – diese – Frau hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Für mich ist sie eine Dämonin und...«

»Hör auf!«, kreischte Lulu und bekreuzigte sich hastig. »Über so was redet man nicht.«

»Es stimmt aber«, sagte Suko. »Und wir müssen davon ausgehen, dass sie weitermacht.«

Lulu wollte nichts mehr sagen. Sie konnte es wohl auch nicht mehr, aber bei uns war das etwas anderes, denn zwei Männer hatten die Bar betreten und kamen auf uns zu.

Es waren zwei Kollegen von der Mordkommission, die natürlich ihre Fragen hatten. Zum Glück wussten sie, wer Suko und ich waren. Suko ließ ich zurück bei dem Duke. Ich ging mit den Kollegen zu einem freien Tisch.

Als wir saßen, stellte der Mann, der Updike hieß, und graue Haare hatte, schon die erste Frage.

»Müssen wir das glauben, was sich die Menschen draußen erzählen, dass der Mann von einem schwebenden Motorrad aus getötet worden ist?«

Ich nickte. »Das müssen Sie leider.«

Zunächst sagten sie nichts. Dann stöhnte Updike und murmelte: »Irgendwie ist es klar, dass so etwas dabei herauskommt, wenn man mit Ihnen zusammensitzt.« Er winkte ab. »Man weiß schließlich, um was Sie sich kümmern.«

»Das ist nun mal so. Und viel helfen kann ich in diesem Fall auch nicht. Ich will Ihnen nur sagen, dass Suko und ich diese Person jagen. Und wir werden sie stellen. Leider hat sie sich erst mal zurückgezogen.«

»Bis zum nächsten Mord?«

»Hoffentlich nicht...«

***

Es war so abgelaufen, wie wir es uns vorgestellt hatten. Die Kollegen zogen wieder ab. Den Toten hatten sie mitgenommen. Er würde noch genauer untersucht werden, und wir standen wieder am Anfang. Daran gab es nichts zu rütteln.

Das sagte ich auch Sir James, den ich noch aus der Bar anrief.

Begeistert zeigte er sich nicht und fragte sogar, ob diese Person uns über war.

»Das hoffen wir nicht. Wir gehen vielmehr davon aus, dass wir sie beim nächsten Mal stellen können.«

»Gibt es das denn?«

»Noch lebt der Duke.«

Sir James legte eine Pause ein. »Was haben Sie mit diesem Menschen denn vor?«

»Wir werden in seiner Nähe bleiben.«

»Denken Sie noch immer an eine Schutzhaft?«

Ich war ehrlich und sagte: »Aus dem Kopf habe ich den Gedanken nicht. Aber mir schwebt noch immer vor, dass es besser ist, wenn wir ihn als Köder einsetzen.«

»Wobei Sie dann in seiner Nähe sind.«

»Genau.«

Sir James lachte. »Glauben Sie denn, dass sich diese Killerin dann an ihn herantraut?«

»Davon bin ich fast überzeugt. Sie ist so von sich eingenommen und so wild darauf, den Mann zu töten, dass sie dafür alles in Kauf nimmt. Wir müssen noch mit ihm bereden, wie wir es am besten machen. Ich denke, dass sich eine Möglichkeit finden wird.«

»Das hoffe ich für Sie. Eine weitere so spektakuläre Tat möchte ich nicht noch mal erleben.«

»Das kann ich verstehen.« Mit diesem Satz war unser Gespräch beendet. Wir befanden uns noch immer in der Bar. Suko und der Duke hatten ihren Platz an der Theke nicht verlassen. Lulu saß nicht mehr bei ihnen, sie hockte an einem der Tische, trank und heulte zugleich.

Arnie Hill hatte sich schon Gedanken gemacht, denn er fragte uns: »Wie geht es jetzt weiter?«

Ich war ehrlich und sagte: »Das ist schwer zu sagen. Wir wissen nicht, wo wir die Mörderin suchen sollen. Alle Chancen liegen auf ihrer Seite. Sie kann bestimmen. Aber eines steht fest. Genug hat sie nicht. Sie wird noch immer versuchen wollen, dich zu töten, um danach die Chefin spielen zu können. Erst mal muss der Weg für sie frei sein, und du bist das letzte Hindernis.«

Er winkte ab und fluchte. Danach sagte er: »Dann muss ich also warten, bis sie bei mir auftaucht und mir ein feuriges Schwert in den Leib rammt.«

»So wird sie es vorgesehen haben.«

»Und ihr wollt dieses Weib stellen?«

»Wir versuchen es«, schwächte Suko ab.

»Bin ich dann euer Köder?«

»Richtig.«

Der Duke wusste nicht, ob er lachen oder schreien sollte. Er fluchte leise vor sich hin, trank einen Schluck Wasser und hob seine Schultern an.

»Wie geht es denn weiter?«

»Was hattest du denn vor?«, fragte ich.

»Ein Treffen mit der Gang hätte es nicht gegeben. Ich wäre eigentlich in meine Bude gefahren und hätte mich dort hingelegt, weil ich dachte, dass alles vorbei gewesen wäre. Jetzt muss ich erkennen, mit Zitronen gehandelt zu haben.« Er starrte uns an. »Was bleibt denn noch?«

»Maja Ruffin. Sie wird nicht aufgeben.«

»Und darauf warten, bis ihr nicht mehr an meiner Seite seid. Oder sehe ich das falsch?«

»Ich denke schon«, sagte Suko. »Sie will die Führung der Gang, und sie will sie so schnell wie möglich.«

»Kann sein«, gab der Duke zu.

Wir überlegten noch eine Weile hin und her. Es gab für uns keine Anhaltspunkte. Die musste die andere Seite liefern, auf welche Art und Weise auch immer.

Und dann meldete sich das Handy des Duke. Er war irritiert. »Soll ich drangehen?«

»Auf jeden Fall«, sagte Suko.

Er nickte, holte den flachen Apparat hervor und presste ihn gegen sein linkes Ohr.

»Ja...«

Mehr sagte er erst mal nicht. Doch Suko und mir fiel auf, dass er tief erschrak. Er wurde bleich, er drehte sich weg, und wir ahnten, wer ihn da angerufen hatte.

Leider sagte er nur wenig. Er stellte auch den Lautsprecher nicht an, aber das Gespräch dauerte auch nicht lange.

Wir sahen, dass der Duke den Arm langsam nach unten sinken ließ. Dann drehte er sich um.

»Es war Maja.«

Das hatten wir uns schon gedacht. Deshalb waren wir auch nicht überrascht.

Er sprach weiter. »Sie will sich mit mir treffen.«

Jetzt waren wir schon überrascht, und bevor wir die Frage stellen konnten, wo das Treffen stattfinden sollte, erhielten wir schon eine Erklärung.

»Über den Deptford Creek führt an einer bestimmten Stelle eine Eisenbahnbrücke. Da wartet sie auf mich. Sollte ich nicht kommen, wird sie etwas Furchtbares anrichten. Damit hat sie jedenfalls gedroht.«

»Und was wäre das?«, fragte ich.

»Sie würde dort eindringen, wo viele Menschen versammelt sind. Und das noch in dieser Nacht. Dabei hat sie von einem Kino gesprochen, in dem Spätfilme laufen.«

Das hörte sich nicht gut an. Ich ging davon aus, dass sie nicht bluffte. Aber ich stellte eine weitere Frage.

»Wann soll denn das Treffen genau stattfinden?«

»In einer halben Stunde«, lautete die Antwort.

Das war recht knapp, auch wenn die Brücke nicht weit entfernt lag. Ich wollte noch wissen, ob sie auch etwas von uns gesagt hatte.

Der Duke überlegte. »Ja, aber nicht direkt«, gab er zu.

»Wie dann?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, sie hat davon gesprochen, dass mir niemand mehr helfen kann. Darauf setzt sie wohl. Ob sie euch auf der Rechnung hat, weiß ich nicht. Sie muss sehr von sich überzeugt sein.«

»Ja, das stimmt«, meinte Suko und schaute mich an. »Wann starten wir?«

»Sofort.«

Ich sah, dass der Duke nach meiner Antwort aufatmete. Ob wir die absolute Sicherheit für ihn waren, wussten wir alle drei nicht. Aber es tat ihm schon gut, wenn wir ihm zur Seite standen.

Von Lulu verabschiedeten wir uns nicht, als wir die Bar verließen. Sie blieb mit ihrer Trauer allein zurück...

***

Wir mussten ein Stück nach Westen fahren, um den kleinen Fluss zu erreichen. Weit war es nicht. Es ging hier eigentlich nur um einige Hundert Meter. Ein Katzensprung. Auf der Hinfahrt hatten wir den Wasserlauf gesehen, und ich erinnerte mich daran, dass mir auch eine Bahnstrecke aufgefallen war.

Auf dem Display des Navi sahen wir, dass es drei Brücken in der Nähe gab. Nur eine führte über den Deptford Creek, und dort mussten wir hin. Suko lenkte den Rover wie fast immer. Er war von zwei schweigenden Begleitern umgeben, die immer wieder durch die Wagenfenster schauten.

Ich machte mir natürlich meine Gedanken und wunderte mich darüber, wie abgebrüht diese Maja Ruffin war. Wahrscheinlich hatte sie durch ihre Tat noch an Selbstvertrauen gewonnen, und das große Ziel hatte sie immer vor Augen.

Wir passierten den kleinen Bahnhof Greenwich, erreichten dann die erste Brücke und rollten an diesem Stahlgerüst vorbei auf die zweite zu. Es war ein Katzensprung bis dorthin, und der Übergang war wirklich nur für die Bahn geschaffen. Wer sich dort als Fußgänger bewegte, musste auf den Gleisen gehen.

Viel befahren war diese Strecke nicht, das ahnte ich schon. Wir hatten auch keinen Zug gesehen, aber wenn wir dort oben hin wollten, mussten wir eine Böschung hochklettern.

An deren Rand stoppten wir. Den Flusslauf sahen wir nicht. Den würden wir erst zu Gesicht bekommen, wenn wir den Rand der Böschung erreicht hatten.

Wir stiegen aus.

Auch hier gab es den Dunst, allerdings nicht so stark, wie wir ihn schon erlebt hatten. Die Luft blieb weiterhin kühl, und wir standen an einem recht einsamen Platz. Es gab zwar eine Häuserfront, die jedoch lag recht weit zurück.

Vor ihr führte eine Straße entlang, über die im Moment kein Auto fuhr. Es gab auch ruhige Flecken bei uns in London.

Der Duke war ebenfalls ausgestiegen und fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Das entnahmen wir seiner Haltung. Er stand gebückt und hatte die Lippen zusammengepresst. Wir hatten uns vorgenommen, unbedingt sein Leben zu retten, denn er war es gewesen, der uns auf die Spur der teuflischen Maja gebracht hatte.

Im Laufe unserer beruflichen Laufbahn hatten wir immer wieder erlebt, dass es Menschen gab, die sich zur anderen Seite hingezogen fühlten. Einige von ihnen sogar so stark, dass sie es schafften, ein Band zwischen sich und dem Teufel zu knüpfen. Und der war natürlich darauf bedacht, menschliche Diener zu bekommen, denn ihm war jede Seele wichtig. Und er war durch seine Schützlinge in der Lage, Druck auf andere Menschen auszuüben und dafür zu sorgen, dass sich sein Einfluss immer mehr ausbreitete.

Er selbst tauchte nur selten auf. Er arbeitete mehr im Geheimen, er war subtil. Ich kannte ihn, denn ich hatte ihm schon oft genug gegenübergestanden, aber er wusste auch, dass ich eine Waffe besaß, die er mir nicht abnehmen konnte. Es war das Kreuz, mit dem ich als Sohn des Lichts gegen ihn antrat.

Ich war schon einige Schritte vorgegangen. Suko blieb an Hills Seite. Ich hörte seine Stimme.

»Alles klar bei dir?«

»Noch...«

»Keine Sorge, das ziehen wir durch. Die wird es nicht noch einmal schaffen, jemanden mit ihrem Flammenschwert zu töten. Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich musste die letzten Schritte gehen, um den Rand der Böschung zu erreichen. Der Weg war steiler geworden. Den Zugang zur Brücke sah ich dicht vor mir. Auch das Schienenpaar, das leicht glänzte.

Nach einem langen letzten Schritt streckte ich die Hand aus und hielt mich am kalten Gestänge der Brücke fest. Als ich nach vorn blickte, sah ich unter mir das leicht schimmernde Wasser des Flusses, das sehr ruhig floss.

Ansonsten war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Ein Zug meldete sich nicht. Weder von der einen noch von der anderen Seite. Dafür hörte ich das Keuchen unseres Schützlings, der sich neben Suko die Böschung hoch quälte.

Neben mir blieben sie stehen.

»Und?«, fragte Suko.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gesehen. Es ist alles normal.«

»Gut. Ich hatte schon gedacht, dass wir hier erwartet würden.«

»Sieht nicht danach aus.«

Der Duke schaute sich um. Sein Blick war unstet. Er sah auch aufs Wasser, aber von dort drohte keine Gefahr.

»Dann ist sie wohl noch nicht da«, flüsterte er.

Suko war anderer Meinung. »Sie kann sich auch versteckt haben und beobachtet uns nur.«

»Dann muss ich was tun.« Der Duke deutete auf die Brücke, die wir noch nicht betreten hatten. »Wortwörtlich wurde mir gesagt, dass ich auf der Brücke stehen soll. Einen Grund hat sie nicht gesagt.«

»Dann tu es, bitte.«

Er sah mich an. »Und ihr? Was macht ihr dann?«

Ich winkte ab. »Das lass mal unsere Sorge sein. Wir finden schon einen Weg.«

Er stöhnte auf. »Euren Optimismus möchte ich haben. Ich mache mir fast in die Hose, und ihr seid so cool.«

»Das ist übertrieben.«

Er schluckte. »Hm, dann gehe ich mal.«

»Und wir werden in der Nähe bleiben«, sagte Suko. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

Darauf erhielt Suko keine Antwort mehr, denn der Duke setzte sich in Bewegung. Wenn ich daran dachte, dass er mal ein gefürchteter Gangboss gewesen war und sein Verhalten jetzt damit verglich, dann konnte er mir fast leid tun.

Es war genug Platz, um neben dem Gleis herzugehen. Aber auch zwischen den Schienen. Dafür hatte sich der Duke entschieden, denn auf den Schwellen ließ es sich besser gehen als auf dem Schotter.

Wir blickten auf seinen Rücken. Für uns war er eine einsame Gestalt im Dunst. Mit einer derartigen Szene hätte auch ein Film enden können. Aber das hier war die Realität, und die konnte jeden Moment explosiv werden.

Er ging weiter. Eine Gestalt, die schwankte, die mal anhielt, sich aber nicht umdrehte, sondern erst wieder Mut für die nächsten Schritte fassen musste.

So ging er weiter, bis er ungefähr die Mitte der Brücke erreicht hatte.

Dort blieb er stehen.

»Damit ist der erste Teil vorbei«, sagte Suko. »Jetzt warten wir auf den zweiten.«

Und den konnten wir nicht beeinflussen. Der musste von der Person in Szene gesetzt werden, die den Duke zu sich auf die Brücke befohlen hatte.

Ich schaute auf die Uhr. Die Zeit hatten wir eingehalten, und jetzt war sie sogar um einige Minuten überschritten. Aber es blieb weiterhin still. Das schien dem Duke wohl nicht zu gefallen. Etwas schwerfällig drehte er sich um und schaute uns an.

»Es ist noch niemand da.«

»Sehen wir selbst«, rief Suko zurück.

»Dann kann ich ja wieder von der Brücke verschwinden, und ihr bringt mich weg.«

»Nein, du wartest noch.«

»Verdammt, warum denn? Wenn ich ihr wichtig wäre, hätte sie schon hier auf mich gewartet oder wäre pünktlich erschienen. Ich glaube, die will uns verarschen.«

»Denk so etwas nicht«, rief ich ihm zu. »Das Gegenteil davon hat sie schon brutal bewiesen.«

»Ja, ja, schon gut. Ich habe nur laut gedacht.«

Das war verständlich. Ich dachte nicht nur an diese Maja Ruffin, sondern auch daran, wo wir standen. Es war durchaus möglich, dass plötzlich ein Zug kam.

Bisher hatten wir Glück gehabt, und wir hörten auch in den folgenden Sekunden nichts, bis sich plötzlich alles änderte.

Es war der Krach, das Geräusch, wie auch immer. Und es war uns nicht unbekannt, denn das Geräusch stammte von einem Motorrad.

Auch der Duke hatte es vernommen. »Sie kommt!«, rief er, »Verdammt, sie kommt!«

Das war uns klar. Und es stand auch fest, dass wir uns zu weit von ihm entfernt hatten.

»Los, auf die Brücke!«

Das hätte ich nicht zu sagen brauchen, denn Suko startete bereits. Auch der Duke bewegte sich. Nur lief er nicht weg, sondern drehte sich auf der Stelle um, denn noch hatte keiner von uns die Teufelin auf zwei Rändern gesehen.

Woher würde sie kommen?

Ich schaute beim Laufen zurück.

Nein, der Schienenstrang lag leer vor mir. An der anderen Seite sah ich das Gleiche. Aber dort stand der Duke und zitterte.

Dann sahen wir sie.

Es war ein Phänomen, in diesem Fall jedoch keine Überraschung, denn wir hatten sie bereits auf ihrer Maschine in der Luft gesehen. Das traf auch hier zu.

Sie schwebte recht hoch in der Luft und vielleicht noch ein Stück vor der Brücke. Die beiden Scheinwerfer strahlten ihr Licht noch in die mit leichtem Dunst gefüllte Dunkelheit hinein. Das war das eine Licht. Es gab auch noch ein zweites. Bei ihm gab es keine Starre, denn Maja Ruffin schwang mit der linken Hand ihr flammendes Schwert. Sie zog damit die Kreise über ihrem Kopf, aber sie griff noch nicht an. Sie schwebte über uns, wobei es aussah, als wollte sie nach der besten Möglichkeit für einen Angriff Ausschau halten.

Ich zog meine Waffe. Das Kreuz hing sowieso schon vor meiner Brust. Suko war ebenfalls kampfbereit. Seine Dämonenpeitsche steckte mit ausgefahrenen Riemen im Gürtel.

Uns war klar, dass es hier zum Finale kommen würde. Einen Rückzieher konnte sich diese Unperson nicht mehr erlauben, und sicherlich wollte sie das auch nicht. Sie fühlte sich stark genug, um auch mit drei Gegnern fertig zu werden.

Noch blieb sie in der Luft. Aber wir schauten genau hin und sahen, dass sie an Höhe verloren hatte. Sie würde bald landen, das stand fest. Ich ließ sie nicht aus den Augen, was Suko seltsamerweise nicht tat, denn er schaute an mir vorbei.

»Was ist los?«

»Da kommt ein Zug!«

Das war wie ein schrilles Alarmsignal in meinem Innern. Wir hatten ihn nicht kommen hören, weil das Motorengeräusch zu laut war. Ich drehte mich kurz um und musste erkennen, dass Suko sich nicht geirrt hatte.

Über dem Gleis schwebten die Lichter einer Lok, die mit ihren Waggons auf uns zurollte. Das musste auch Maja Ruffin gesehen haben, doch ihr Verhalten deutete darauf hin, dass sie sich nicht um den Zug kümmern würde.

Sie wollte uns, und sie verlor immer mehr an Höhe. Es war schon ein fantastisches Bild, dieser Person auf einer fliegenden Maschine zuzuschauen, die wenig später den Beginn der Brücke erreicht hatte, wo wir auch mal gestanden hatten.

Und dort sackte sie auch den letzten Meter in die Tiefe und bekam Kontakt mit dem Boden, in diesem Fall den Schienen.

Hinter ihr fuhr der Zug. Er war nicht besonders schnell, aber er kam näher. Auch wir mussten uns vor ihm in Acht nehmen. Wenn er uns überrollte, blieb nicht mehr viel von uns übrig.

Maja duckte sich.

Es war das Startzeichen.

Und dann gab sie Gas!

***

Diesmal flog sie nicht. Sie hatte den Weg zwischen dem Schienenpaar gewählt. Die Reifen wühlten sich über den Schotter. Sie wollte uns.

Sie dachte nicht mehr an den Zug, der schon so nahe war, dass sein Geräusch das des Motors übertönte. Sie hockte auf ihrer Maschine, sie schwang das Schwert, und sie war auch bestimmt vom Lokführer zu sehen.

Ein unheimlich lauter Pfeifton gellte in unseren Ohren nach. Der Lokführer konnte seinen Zug nicht mehr rechtzeitig zum Stehen bringen. Der Zug würde nach einer Vollbremsung noch lange weiterfahren.

Aber auch wir gerieten in Gefahr. In eine doppelte sogar, und es kam jetzt auf Sekunden an.

Maja Ruffin schwang bereits das flammende Schwert. Es sah aus, als wollte sie es uns entgegenschleudern, und das war der Moment, an dem wir nicht länger stehen blieben.

Neben den Gleisen gab es einen freien Raum. Dort hatten sich Gräser ausbreiten können.

Suko hatte sich den Duke gepackt. Ich wuchtete mich ebenfalls zur Seite, prallte hart auf und wurde noch bis gegen die wuchtigen Eisenstreben des Geländers gedrückt. Den letzten Eindruck, den ich von den Schienen bekam, war das zuckende Feuer auf der Schwertklinge. Dann bedeckte ich meinen Kopf mit den Armen und hoffte, weit genug von dem Zug entfernt zu liegen...

***

Wer mal an einem Gleis gestanden hatte, um einem Güterzug beim Vorbeifahren zuzusehen, der kannte das Gefühl, dass diese Schlange aus Waggons kein Ende nahm.

So erging es mir.

Ich lag auf dem Bauch. Ich spürte, wie mich der heftige Fahrtwind packen und anheben wollte. Ich hörte das Rasseln der Räder, die Musik, die der Wind mitbrachte, als er an den Wagen entlang strich. Ich bekam auch das Stoßen und Rappeln mit. Ab und zu huschten Lichtschimmer über meinen Körper hinweg, und der Zug wollte einfach kein Ende nehmen.

Immer mehr Wagen rasten und rumpelten vorbei. Ich hatte den Eindruck, Schläge zu bekommen, so hart traf mich jedes Mal der Luftstrom. Ich dachte an nichts und wartete nur darauf, dass diese Hölle endlich vorbei ging.

Und der Lindwurm aus Waggons hatte ein Ende. Urplötzlich war es vorbei. Ich hörte zwar noch etwas, aber es war mehr ein Sausen, das sich schnell entfernte und dabei auch leiser wurde.

Ich lebte noch, und ich hob den Kopf an.

Ein Stück von mir entfernt lagen Suko und Arnie Hill auf dem Boden. Sie bewegten sich noch nicht, aber ich hörte den Duke sprechen. Beide hatten es also geschafft.

Und dann kam mir wieder in den Sinn, weshalb wir hier auf der Brücke lagen. Vor dem Geräusch des vorbeisausenden Zugs hatte ich noch den Motor des Motorrads gehört.

Jetzt nicht mehr!

Da war etwas passiert, denn auch die Stimme der Fahrerin drang nicht mehr bis zu mir.

Es war der Moment, an dem ich mich aufrichtete, um einen besseren Überblick zu bekommen. Auch Suko und der Duke standen auf, als hätten wir uns abgesprochen.

Arnie musste von Suko gestützt werden. Er sprach und lachte zugleich, was mich nicht weiter kümmerte, denn ich schaute in die Richtung, in der ich die Mörderin und ihr Motorrad zuletzt gesehen hatte.

Da lag etwas auf den Gleisen. Leider war es zu dunkel, um es erkennen zu können. Ich winkte Suko und ging dann mit ihm hin, während der Duke zurückblieb.

Es war wieder still. Wir lauschten den Geräuschen unserer eigenen Schritte und standen wenig später neben dem, was auf den Schienen lag.

Das war mal ein ungewöhnliches Motorrad gewesen. Jetzt nicht mehr, denn die Räder der Waggons waren über die Maschine hinweggerollt und hatten sie in einen Blechklumpen verwandelt und auch einige Teile abgerissen.

Mein Herzschlag hatte sich noch immer nicht beruhigt, als ich dorthin ging, wo noch etwas lag.

Es war mal ein Mensch gewesen. Sogar einer, der sich mit dem Teufel verbündet hatte.

Das war nun vorbei.

Was da auf und auch neben den Schienen lag, war als Anblick nur schwer zu ertragen. Suko und ich waren viel gewohnt, nun aber mussten wir beide schlucken.

Auch über Maja Ruffins Körper waren zahlreiche Räder gerollt und hatten sie zerschnitten.

Ich drehte mich weg – und blickte in Dukes Gesicht. Er hatte seine Augen weit aufgerissen und eine Hand gegen seine Stirn gelegt. Nur mühsam brachte er seine Worte hervor.

»Ist sie – ist sie...«

»Ja«, sagte ich. »Sie lebt nicht mehr. Der Zug war stärker als sie. Da hat ihr auch die Macht der Hölle nicht geholfen. Selbst ihr Schwert und ihre Maschine sind völlig deformiert worden.«

Der Duke sagte nichts. Er drehte sich nur weg, denn er wollte nicht genau hinschauen. Dann ging er bis an das Geländer, wo er stehen blieb und sich übergab.

Suko schlug mir auf die Schulter. »Glück gehabt, mal wieder«, kommentierte er.

»Stimmt. Aber das hat im Endeffekt nur der Tüchtige...«
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